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Zur Frauenkonferenz .
i .

Daß überhaupt die Frage aufgerollt wird , ob in diesem
Jahre eine Frauenkonferenz stattfinden soll oder nicht , wird

viele , wenn nicht die meisten Genossinnen überraschen . Der

Brauch , alle zwei Jahre dem Parteitag eine solche Konferenz
vorangehen zu lassen , hat sich seit einem Jahrzehnt eingebürgert
und ist so gewissermaßen ein Faktor geworden , mit dem man

ohne weiteres rechnet . Nun führt zwar der Leitartikel in Nr . 8

der »Gleichheit ' aus , daß die bisherige Gepflogenheit allein

noch kein Grund sei, ihr auch dieses Jahr zu folgen . DaS

mag ja gewiß richtig sein . Besser wäre es aber meines Er «

achtens , die allzweijährlichen Frauenkonferenzen gehörten nach -
gerade genau so gut zum »eisernen Bestand ' der Partei wie

die alljährlichen Parteitage . Gehen wir einmal von diesem Brauch
ab , dann werden sich sofort die Stimmen derer mehren , die die

Frauenkonferenzen — ohne Berücksichtigung ihrer besonderen

Aufgaben und der durch sie bewirkten Entlastung der Partei -
tage — in das Reich der berühmten Extrawurst veriveisen
möchten . Außerdem ist in verschiedenen Parteiorten bei den

Vereinbarungen über »weibliche Delegationen ' von vornherein
mit dem zweijährigen Turnus der Frallenkonferenzen gerechnet
worden .

Neben diesen rcin äußerlichen Gründen sprechen aber auch
wichtige sachliche für die Abhaltung einer Frauenkonferenz .
Wie steht es zum Beispiel mit dem Arbeitsfeld dieser Konfe «
renzen ? Hat es sich nicht von einem Male zum anderen so

vergrößert , daß aus der eintägigen Tagung eine anderthalb «
und zweitägige geworden ist ? Sind wir nicht in Nürnberg
nur dadurch mit der Tagesordnung fertig geworden , daß wir

die Diskussionen aufs äußerste beschränkt haben ? Wie wollten

wir erst die Arbeit bewältigen nach einer dreijährigen Pause ?
All das , was auf der nächsten Frauenkonferenz erörtert werden

sollte , nochmals aufzuzählen , erscheint nach der ausführlichen

Besprechung in der vorigen Nummer überflüssig . Nur einen

Wunsch möchte ich aussprechm : Die Tagesordnung möge nicht
wieder so sehr überlastet werden , daß die Diskussion gar nicht zur
Geltung kommen kann ; statt der zahlreichen langen , prinzipiellen
Referate , die sonst fast ausschließlich die Tagung ausgefüllt haben ,
möge einmal die Praxis erörtert und diskutiert werden . Nicht
als ob ich den Wert jener Referate unterschätzte — sie waren

sehr notwendig , um zunächst einmal Anregungen zu geben und

die Richtlinien für unsere Tätigkeit festzulegen . Aber nun sollte
einmal geprüft werden , was auf Grund jener Baupläne an

praktischer Arbeit geleistet worden ist . Ich will dies an einem

Beispiel erläutern . 1904 ist ein Referat über Kinderschutz ge -

halten worden . Eine ganze Reihe von Resolutionen haben es

seither den Genossinnen zur Pflicht gemacht , an der Durch -
führung des Kinderschutzes mitzuarbeiten . Was ist bisher auf
diesem Gebiet geschehen ? In etwa einem halben Dutzend Groß -
städten sind Kinderschutzkommissionen gegründet worden , von
denen einzelne gewiß recht Anerkennungswertes geleistet haben .
Aber das ist doch erst ein Tropfen auf einen heißen Stein !

Auch in allen anderen größeren Parteiorten müßte die Grün -

dung solcher Kommissionen in die Wege geleitet werden . Zu
diesem Zwecke sollten Genossinnen aus den Orten , wo Kinder -

schutzkommissionen bestehen , kurz über Entstehung , Einrichtung
und bisherige Leistungen dieser Veranstaltungen Bericht er -

statten , um so den Genossinnen anderwärts praktisch den Weg

zu ähnlicher Arbeit zu weisen . Tasselbe gilt auch von anderen

Institutionen , die sich die Genossinnen bisher geschaffen haben ,
so von den Arbeiterinnenbeschwerdekommissionen , von den DiS «

kusstons - und Leseabenden usw . Mit einem Worte : die nächste
Frauenkonferenz möge einmal der gründlichen Diskussion der

»praktischen Arbeit ' gewidmet werden .

Jedenfalls aber sollten allenthalben die Genossinnen schleunigst
Besprechungen darüber veranstalten , ob die ? Jahr eine Frauen -
konferenz stattfinden soll und womit sie sich hauptsächlich zu

beschäftigen hat . An der Entscheidung über Einberufung und

Tagesordnung derartiger Konferenzen mitzuwirken , haben alle

Genossinnen das Recht und die Pflicht . Dafür sind wir eine

demokratische Partei . Käte Duncker .

II .

Sind Frauenkonferenzen noch notwendig , nachdem da ? Vereins -

gesetz die Schranken weggeräumt hat , die uns bis dahin künstlich
von der Parteiorganisation trennten ? Dies » Frage kann wohl von
allen tätigen Genossinnen kurzerhand bejaht werden . Di « Partei -

tage , die mit den vielerlei Tagesaufgaben der Sozialdemokratie
und mit Fragen der allgemeinen Theorie und Taktik mehr alS

ausgefüllt sind , werden kaum Zeit haben , eingehend die ver -

schiedenen Seiten der Frauenfrag « zu erörtern , die für die

Interessen der Proletarierinnen und damit für die Arbeit der Ge -

nosstnnen in Betracht kommen . Die Behauptung : für uns gibt eS
kein « Frauenfrage , weil die Frauen in der Partei gleichberechtigt
sind , besagt nichts dagegen , sie wird für jeden Einsichtigen zur
Redensart , sobald wir die Lebensverhältnisse des weiblichen Prole -
tariats , die soziale Stellung des weiblichen Geschlechts überhaupt
untersuchen . Nur ein Beispiel : Während die Männer — sofern
nicht Beschränkungen zugunsten des Geldsacks vorliegen — das

Wahlrecht zu allen Volksvertretungen , zu allen öffentlichen Körper -
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schalten haben , sind die Frauen ihrem Bürgerrecht nach noch immer

Waisenkinder . Bekämen sie aber über Nacht das Wahlrecht , so
mürben es sehr viele dank ihrer Unwissenheit in der ersten Zeit
nicht zum Wohle der arbeitenden Massen ausüben . Wie die Ge -

nolsinnen die Aufgabe haben , in den ersten Reihen des Kampfes
für die volle politische Gleichberechligung des weiblichen Geschlechts

zu stehen , so sind sie auch verpflichtet , durch intensive Agitation
und Kleinarbeit die Frauen für den richtigen Gebrauch des Wahl -

rechts zil erziehen , niit anderen Worte » , sie der Sozialdemokratie ,
der Arbeiterbewegung zuzuführen .

Auf der Frauenkonferenz , die in diesem Jahre stattzufinden hat ,
mühte besonders die Frage der Mitarbeit der Genossinnen an allen

Aufgabe » , auch in der Verwaltung und auf Vertrauensposten er -
örtert und zur Regelung vorbereitet werden . Es schlummern in
den Frauen viele Kräfte , die nur der Gelegenheit znr Betätigung
warten , um sich zum Nutzen der Partei zu «ntsatten . Wenn die

Genossinnen bestimmte Arbeiten zugewiesen erhalten , so werden

sie diese ebenso umsichtig und gewisienhaft erledigen wie die Männer .

In allen Städten dürste die Mitarbeit der Genossen auf den ver -

schiedenen Tätigkeitsfeldern der Partei geregelt sein . Di « Wahlen

zu den einzelnen Posten vollziehen sich glatt . Es werden auch Frauen
mit in den Berwaltungs - und Arbeitsapparat hineingewählt , doch
dürfte ihre Zahl alles in allem keine besonders große sein , sondern
wird im Verhältnis zu derjenigen der weiblichen Mitglieder stehen .
Die Zahl der Genossinnen , die zur Mitarbeit herangezogen
werden , muß aber dem vorliegenden großen Arbeitsfeld unter dem

weiblichen Proletariat entsprechend eine große sein , wenn syst «-
matisch gearbeitet werden soll , wenn wir schnell vorwärts kommen
ivollen . Aufgabe der Frauenkonferenz wäre es mit , nach eingehender
Prüfung der Sachlage dem Parteitag einen Antrag über die Rege -
lung der Mitarbeit der Genossinnen zu unterbreiten . Die Wahl
eines weiblichen Vorstandsmitglieds allein genügt noch nicht , um
die höchste Betätigung der Genossinnen zur Ausklärung und Orga -
nisierung der Arbeiterinnen und Arbeiterfrauen zu sichern . Dem

weiblichen Vorstandsniitglied müssen zahlreiche Helferinnen zur Seite

gestellt werden , damit praktisch mit Erfolg gearbeitet werden kann .
Die Heilerinnen bedürfen besonderer Schulung , die ihnen die Lese -
abend « angedeihen lassen müßten . Auf diese Weise würden wir

tüchtige Kräfte erhalte », die der Arbeiterbewegung , der Sozial -
demotratie betrüb , uichen Nutzen brächten . Wenn gesagt wird , man
solle die Regelung der systematischen Mitarbeit der Genossinnen
den einzelnen örtlichen Parteiorganisationen überlassen , so tritt ein

vages Belieben an Stelle einer festen Verpflichtung , und die Folge
davon ? — es bleibt beim alte ». Also Erörterung dieser Frage auf
einer diesjährigen Frauenkonferenz .

Vielleicht wird der Forderung einer Frauenkonferenz entgegen -
geHallen : Warum soll die Partei besondere Tagungen der Genos -
sinnen abhalten ? Die Gewerlschaften kennen solche ja auch nicht .

Darauf ist wohl mit Fug und Recht zu antworten : Das hat sich
auch schon als Mißstand sehr fühlbar gemacht . Wenig Frauen be -

teiligen sich leider an den gewerkschaftlichen Tagungen , und inner -

halb der einzelnen Gewerlschaften gibt es wenig weibliche Mitglieder ,
die für die eigene Organisation agitieren können . Und doch sind auch
unter den organisierten Arbeiterinnen viele Kräfte vorhanden , die
den , Dienste der Arbeiterbewegung nutzbar gemacht werden könnten .
Es fehlt aber an ihrer Heranziehung und Ausbildung . Vielleicht
nimmt die Generalkommission diese Sache in die Hand . Die enorme

Zunahme der Frauenarbeit und die niedrigen Löhne der Arbeite -
rinnen ( laut Statistik der Ortskrankenkassen haben zum Beispiel in

München 75 Prozent der Arbeiterinnen einen Wochenlohn unter
10 Mk. ) wirken der mühseligen Arbeil unserer Gewerkschaften «nt -

gegen , wenn die weiblichen Arbeiter nicht in stark steigendem Maße
ihrer Berufsorganisation zugeführt werden . Prakttsche Gesichts -
punkte werden sicherlich künstig dazu zwingen , zu der Frag « ge -
werkschaftlicher Arbclterinnenkonferenzen Stellung zu nehmen . Auch
für die Gewerkschaften ist die Heranziehung und Schulung täliger
weiblicher Kräfte ein brennendes Bedürfnis geworden .

Die in diesem Jahre nötige Frauenkonferenz wird ja nicht allein
die in vorstehendem hervorgehobene Frage zu behandeln haben .
Es ivarten ihrer noch viele andere Gegenstände der Beratung , die
kaum minder wichtig sind . Da ich aber annehme , daß noch mehr
Genossinnen zur Frauenkonferenz das Wort nehmen werden , so

begnüge ich mich damit , die eine der Fragen zu präzisieren , auf die
eine baldige Antwort dringend not tut : „ Was muß geschehen , damit
die Genossinnen in umfangreichster Weise zur Mitarbeit in der Partei

herangezogen und für diese Arbeit geschult werden ? " Diese Frage

gehört unbedingt auf die Tagesordnung der Frauenkonferenz , die

hoffentlich vor dem diesjährigen Parteilag zusammentritt .

Helene Grünberg .

Vom Haushalt der Arbeiterfamilien .
IL

gli . Der wichtigere Teil der Schrift über die 320 Haus -
haltungsrechnuugen von Metallarbeitern ist naturgemäß der ,

welcher die Ausgaben der Familien schildert . In den 320

Faniilieu zusammen kamen durchschnittlich auf jede Familie für

Zum Vergleich diene die folgende Zusammenstellung . Tic

durchschnittliche Jahresausgabe beträgt pro Kops in den Fa -
Milien mit einem Jahreseinkommen :

Wir haben hier die Ausgaben nach ihrer Größe in den

Familien mit einem Einkommen unter 1200 Mk . geordnet . In
den anderen Familien wäre die Reihenfolge der Ausgaben nach

der Größe derselben etwas anders . Jedoch sind die Abweichungen
nicht groß .

überall ist die Ausgabe für Fleisch , Wurst und Fische die

größte . Auch scheint sie im allgemeinen mit dem höheren Ein -

kommen größer zu werden . Das beweist , daß die Familien
mit geringerem Einkommen nicht so viel Fleisch .
Wurst und Fische kaufen können , wie sie eigentlich
brauchen . Ebenso verhält es sich mit den Ausgaben für Brot ,

Milch . Kaffee , Tee , Kakao , Eier und Obst . Dagegen scheint
der Verbranch von Kartoffeln in den Familien mit höherem
Einkommen etwas geringer zu werden . Kartoffeln werden

eben dort im Übermaß gegessen , wo die kräftigeren

Nahrungsmittel wegen ihres zu hohen Preises nicht

genügend beschafft werden können . Die Ausgaben für
Butter , Käse , Fette . Ole , Margarine sowie für Hülsenfrüchte usw. ,

Zucker und Gewürze sind schwankend .
Tie Marineverwaltung hat die Menge der wichtigsten Nah -

rungsmitlel zusammengestellt , die zur Erhaltung der Leistungs -

sähigkeit ihrer Mannschaft unbedingt nötig sei. Damit ver -

gleichen wir den Durchschnittsverbrauch der 320 Familien . Der

Verbrauch stellt sich pro Tag und Kops unter anderem :

an Mehl : 37 . 0 Gramm in den Familien ,

71 - bei der Marine ,

an Brot : 433,5 - in den Familien ,
7Stl - bei der Marine ,

an Zucker : 34 . 6 - in den Familie » ,
49 - bei der Marine ,

an Kartoffeln : 353 . 3 - in den Familien ,
430 - bei der Marine .
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Wenn schon bei diesen Nahrungsmitteln ein solcher Unter »

schied besteht , wie groß wird der Unterschied erst bei Fleisch ,
Wurst , Eiern usw . sein !

Endlich sei das angeführt , was eine Arbeiterfrau schreibt ,
die das ganze Jahr hindurch in sorfältiger Weise das Haus -
Haltungsbuch geführt hat , die Frau eines Schmiedes in Char -
lottenburg :

„. . . Zu unserer Lebenshaltung muß ich Ihnen noch mitteilen ,
daß wir uns sehr einschränken mußten , um , wie man sagt , sich
über Wasser hallen zu können . In der Haushaltung habe ich
mir geholfen , wie es ging . So habe ich viel Knochenfleisch ver -

braucht , vereinzelt ist auch Pferdefleisch gegessen worden ; . . .
An Wurstwaren haben wir meistens die zweite Qualität ver -

wendet , teilweise hat aber der Belag aufs Brot überhaupt ge -

fehlt . Im letzten Quartal ist den Verhältnissen entsprechend viel

Milch gekaust worden . Diese wurde für die Kinder zu Suppen
verwendet . . . . Unter den Kindern ist ein lungenkrankes . Da es

unsere Mittel nicht erlauben , konnte ich ihm nicht die nötige

Pflege zuteil werden lassen .

Zur Kleidung muß ich bemerken , daß ich sämtliche Wäsche
und Unterlleidung selbst angefertigt habe . Kinderkleider und An -

züge habe ich meist aus alten Sachen gemacht . Geistige Getränke

sind im ersten Quartal wenig , im zweiten noch weniger und in

der übrigen Zeil gar nicht gekauft .
Dir Feuerung habe ich billig erstanden , und habe ich zum

meisten Teil Koksasche verbrannt . Diese kostet das Hektoliter
20 Pf . . . . "

Und troll alledem bleibt sogar die Ernährung der am besten
gestellten Familien weit hinter dem Notwendigen zurück . Selbst
die tüchtigste Familienmutter kann nicht die nötige Nahrung
beschaffen . Sie kann nur das Verhungern ihrer Lieben mög »
liehst verlangsamen . Das ist das traurige Ergebnis der Er -

Hebung . — Welch ein Verbrechen ist es daher an der Mensch «
heit und der Menschlichkeit , daß die herrschende , in Überfluß
schwelgende Clique der kartellierten Großkapitalisten mit allen

Mitteln die Bestrebungen der gewerkschaftlichen und politischen
Arbeiterorganisationen auf Verbesserung der Arbeits - und Lebens -

bcdingungen bekämpft , ja die Lebenshaltung der Arbeiter durch
neue indirekte Steuern noch mehr verschlechtert .

Für Bier , Wein und sonstige Getränke betrug die Jahres -
ausgäbe pro Kopf in den Familien mit einer Jahreseinnahme

unter 1200 Mk . . . . . . . .20 , B0 Mk.
von 1200 bis 1600 Mk . . . . .20,89 -

- 1600 - 2000 . . . . . 23,20 -
2000 - 2600 - . . . . 29,36 -

über 2600 Mk . . . . . . . .28,19 .

Nehmen wir den höchsten Satz , 29,36 Mk. , so kommen noch
nicht 10 Pf . pro Tag . Mithin ist auch diese Ausgabe nicht
besonders groß . Trotzdem muß es das Bestreben der Arbeiter -

samilien sein , diese Ausgabe allmählich weiter zu verringern .
Für Zigarren und Tabak stellt sich die Jahresausgabe pro

Familie in den Familien mit einer Jahreseinnahme
unter 1200 Mk. auf . . . . .17,45 Mk.
von 1200 bis 1600 Mk. auf . . 18,66 - -

1600 - 2000 - - . . 17,63 -
2000 - 2600 - - . . 24,23 -

über 2600 Mk. auf . . . . . .24,17 -

Hier ergibt der höchste Satz , 24,23 Mk . , also noch nicht
7 P10 �a9 - Dabei ist zu berücksichtigen , daß wir selbst -
verständlich die Ausgabe für die ganze Familie genommen
haben . Demnach sind aber auch an dieser Aufwendung die

erwachsenen Söhne beteiligt . Unter diesen Umständen ist auch
die Ausgabe für Zigarren und Tabak ganz gewiß nicht sehr groß .

Für Kleidung , Neuanschaffung und Reparaturen war die

Jahresausgabe pro Kopf in den Familien mit einer Jahres -
einnähme

unter 1200 Mk . . . . . . . .60,71 Mk .

von 1200 bis 1600 Mk . . . . .47,26 -

1600 - 2000 . . . . . 68,98 -

- 2000 - 2500 . . . . . 73,50 -

über 2600 Mk . . . . . . . .68,97 -

Diese Sätze erscheinen zu groß , weil in ihnen nicht nur alle

Anschaffungen für Kleidung , Schuhwerk , Wäsche , Bettzeug und

dergleichen enthalten sind , sondern auch alle Anschaffungen von

Hausrat und Haushaltungsgegenständcn . Trotzdem sind die Sätze ,
allch nur für Kleidung und Wäsche genommen , sehr gering .

Endlich sei angeführt die Jahresausgabe für Bildung und

Unterhaltung pro Kopf in den Familien mit einer Jahres -
einnahnie

unter 1200 Mk. mit . . . . .6,90 Mk.

von 1200 bis 1600 Mk. mit . . 7,17 -
1600 - 2000 - - . . 9,69 .
2000 . 2500 - - . . 11,90 -

über 2500 Mk. mit . . . . .11,81 -

Hier ist zunächst bezeichnend der geringe Betrag der Auf -
Wendung . Außerdem ist es von Bedeutung , daß gerade diese
Ausgabe in den Familien mit größerem Einkommen Verhältnis -
mäßig stark anwächst . Die Arbeiter empfinden es eben sehr
schwer , daß sie fast ganz von den Segnungen der Kultur , von

Wissenschaft und Kunst abgeschnitten sind ; und um sich einen

Anteil davon zu verschaffen , opfern sie, soviel ihnen nur irgend
möglich ist.

Auf die Kosten der Wohnung können wir nicht näher ein -

gehen , da dazu die notwendigsten näheren Angaben fehlen .
Es muß der Hinweis genügen , daß Miete und Steuern fast
14' / , Prozent der gesamten Ausgaben ausmachen , trotzdem die

Arbeiter fast durchweg auf ganz ungenügende Wohnräume an -

gewiesen sind . In diesem Prozentsatz tritt es zutage , daß auch
der Bodenwucher die Arbeiter drückt .

Deutschland im Jahre 1909 .

ii .

Das langwierige Hin und Her der Kommissionsverhand -
lungen über die Reichssinanzreform steuerte erst kurz vor Pfingsten
der Entscheidung zu . Ein heftiger Konflikt zeigte die Sprengung
des Blocks an . Die Erbschaftssteuer wurde abgelehnt , und nun

rückte die konservativ - klerikale Mehrheit mit den Projekten eine ?

Wertpapiersteuer und einer Wertzuwachssteuer heraus ; Steuern ,

die die Junker im allgemeinen ungeschoren ließen , aber um so
kräftiger die Börsianer und die städtischen Hausbesitzer be -

lasteten . Der Freisinn schäumte vor moralischer Entrüstung .
Der Abgeordnete Mommsen jammerte , daß solche Steuem an

Raub grenzen . Die freisinnige Presse , die gleichmütig über die

Belastung des Proletariats durch die neuen indirekten Steuern

hinweggesehen hatte , heulmeierte jetzt plötzlich über die unge -

rechte Besteuening des — Arbeiters , der — seine Ersparnisse
in Wertpapieren angelegt habe ! Flugs aber setzte die konser -
vativ - klerikale Koalition der Brüskierung des Liberalismus die

Krone auf . Sie mutete der Kommission zu , ohne weiteres über

ein ganzes Bündel von Anträgen auf neue indirekte Steuern

zu beschließen , als da waren eine Kaffee - und Teezollerhöhung ,
eine Steuer auf Zündhölzchen , Glühkörper , Parfümerien , Seife ,
eine Mühlenumsatzsteuer , einen Kohlenausfuhrzoll usw . Da

diese Anträge dem Plenum des Reichstags noch gar nicht vor -

gelegen hatten , verstieß die Beratung in der Kommission zweifel -
los gegen die Geschäftsordnung — aber auf einen Bruch dieser
Ordnung kam es den zu allem entschlossenen Verbündeten nicht
an . Und so arbeiteten sie denn gemütsruhig fort und vollendeten

ihr Werk , obgleich die Nationalliberalen und Freisinnigen den

schärfsten parlamentarischen Protest durch Austritt aus der

Kommission einlegten und an der Seite der ebenfalls auZge «
treten en Sozialdemokraten in Opposition traten .

Das Schicksal der Finanzreform war nun entschieden . AlS

der Reichstag nach Pfingsten wieder zusammentrat , ließ die

letzte formelle Entscheidung nicht lange auf sich warten . Die

konservativ - klerikale Mehrheit zertrampelte zum zweitenmal die

Geschäftsordnung : sie beriet sofort in zweiter Lesung ihre Steuer -

anträge , die gar keine erste Lesung im Plenum erlebt hatten .
Mit einer fast - und kraftlosen Rede hatte Bülow am 16 . Juni
vergeblich die Erbschaftssteuer zu retten gesucht , vergeblich hatte
er sie zu einer Erbanfallfteuer verkrüppelt , die ganze 65 Mil¬

lionen bringen sollte . Die Steuer wurde am 25 . Juni mit 194
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gegen 186 Stimmen so radikal abgelehnt , daß sie nicht einmal

mehr in die dritte Lesung gelangte .
Nun duckten sich die verbündeten Regierungen und der

Kanzler vor dem Willen der Junker und des Zentrums . Die

Reichstagsauflösung war ihnen zu riskant wegen der Sozial -
demokratie und auch wohl , weil sie vor einem entschiedenen
Konflikt mit den Junkern zurückschreckten , die in der preußischen
Verivaltung und im Dreiklassenwahlrecht ihre feste Burg haben .
Bülow mußte die Regimingsautorität opfern — die Einreichung
seines Abschiedsgesuchs war der letzte schwache Versuch , einen

Schein von Würde zu retten . Aber der Kanzler durfte noch
nicht gehen — er mußte bleiben , bis das Werk der Junker und "

des Zentrums vollendet war , mußte bleiben , um wenigstens
einige der Steuerprojektc zu beseitigen , welche die besonders
einflußreichen Gruppen der Großindustrie und der hohen Finanz
getroffen hätten : den Kohlenausfuhrzoll , die Wcrtpapiersteuer ,
die Mühlenumsatzsteuer . Die von der Mehrheit ausgeklügelten
neuen Schröpfungen des Konsums , die die Arbeiterklasse und

den Mittelstand belasteten — der Kaffee - und Teezoll , die

Streichholz - und die Glühkörpersteuer — , wurden akzeptiert .
Lodderig gearbeitete Stempelsteuern , die den Verkehr erschweren ,
traten an Stelle der Wertpapiersteuer . Es blieb bei den ge -
waltigen Erhöhungen der Bier - , Tabak - und Branntweinsteuer .
Bei der Branntweinsteuer hatte die Koalition natürlich vor
allem die Liebesgaben für die Schnapsjunker gesichert . Die

angebliche Finanzrefonn war fertig und erhielt die Zustimmung
der Mehrheit . — Das Zentrum übertrumpfte seinen Verrat

an der Arbeiterklasse , indem es einen sozialdemokratischen An «

trag auf anständige Entschädigung der brotlos gemachten Tabak -
arbeiter erheblich verschlechterte — insbesondere durch die Be -

grenzung der Unterstützungssumme auf vier Millionen — und

indem es im Bunde mit den Konservativen , Polen und Anti -

semiten die sozialdemokratischen Anträge auf Unterstützung der

anderen geschädigten Arbeiterkategorien rundweg niederstimmte .
Die Liberalen stimmten gegen die so gestalteten Steuervor -

lagen und riefen nach Reichstagsauflösung . Ernst war es ihnen
damit freilich nicht . Sie wußten sehr wohl , daß ihnen ihre
Bereitwilligkeit , für die Konsumsteuern zu stimmen , bei den

Wählern nicht vergessen werde . Konnten sie sich doch an den

fünf Fingern abzählen , daß eine „ Reform * , die zu vier Fünfteln
aus indirekten Steuern bestand , nicht imstande sein werde , im

Volke Begeisterung deshalb zu erwecken , weil sie daneben eine

jämmerliche Erbschaftssteuer enthielt , die lumpige 55 Millionen

bringen sollte . Die Liberalen waren so in jeder Beziehung die

Geprellten , da sie nicht einmal eine gute Agitationsparole retteten .

Auch die von vielem Tamtam begleitete Gründung des Hansa -
bundes , der Handel , Groß - und Kleinindustrie und Handwerk ,
Angestellte und Arbeiter gegen die Agrarier vereinigen sollte ,
hat ihre Segel nicht zu schwellen vermocht . Es zeigte sich sehr
bald , daß dieser Bund mit dem hochtönenden Namen keine Aktions -

kraft besitzt , da die Interessen seiner verschiedenen Gruppen zu
wenig gleichartig sind . Wie schon das Auftreten des Kohlen -
gewaltigen Kirdorf in der konstituierenden Versammlung be -

wies , möchte ihn die Schwerindustrie des Westens gegen die

Sozialreform ausnützen , und die Leitung hat es in den Satzungeil
gegenüber diesem Bestreben nur z » schwächlichen Neutralitäts¬

erklärungen gebracht . Wider die Junker hat der Bund nichts
zu tiln vermocht . Seine einzigen Taten sind die Vergewaltigung
von Augestellten , die zum Beitritt gezwungen wurden , und die

Bekämpfung der sozialdemokratischen Kandidatur in Halle . Die

angebliche Schutzwehr des Bürgertums entwickelt sich zu einer

Neuauflage des diskreditierten Reichsverbandes zur Bekämpfung
der Sozialdemokratie .

Ebensowenig verspricht die nationalliberal - freikonservative
Gründung des Bauernbundes , der dem Bund der Landwirte

das Wasser abgraben sollte . In den Zollfragen ist übrigens
diese Organisation des Kleingrnndbesitzes ebenso reaktionär und

volksfeindlich wie der Bund der Landwirte selber .

Auf dem Gebiet der Sozialreform herrschte fast völliger
Stillstand . Die Gewerbeordnungsnovelle blieb unerledigt ; die

einzige „positive Leistung * blieb die durchaus preußische Berg -

gesetznovclle . Sie war als Beruhigungsmittel für die Erregung
gedacht , die die entsetzliche Radbodkatastrophe hervorrief , und

gewährte den Bergleuten statt des von der Zeche unabhängigen
Arbeiterkontrollcurs den ihrer Gewalt unterworfenen Sicher -
heitsmann . Trotzdem hatte sie das Blut der Bergherren in

Wallung versetzt , und in einer Geheinikonferenz , deren Proto -
koll die Arbeiterpresse veröffentlichen konnte , verschworen sich
die Hochmögenden , die Novelle durch ihren Einfluß auf die

Landtags abgeordneten und auf die Minister völlig zu „ weißer
Salbe * zu machen — als ob sie das nicht schon ohnehin ge -

wesen wäre . Das Protokoll ist ein interessantes Dokument des

Herrenbewußtscins und der Arbeiterseindlichkeit der Unter -

nehmerschaft . Die Bcrgherren wüteten gegen die Regierung
und redeten von den Ministem wie von ihren Untergebenen .
So sicher waren sie ihres Einflusses im Staat , daß sie die

Frage , ob sie den Handelsminister wegen der Vorlage stürzen
wollten , rein als Zweckmäßigkeitssrage behandelten . — Die

gleiche Tonart herrschte auf einer industtiellen Geheimkonferenz ,
die vom Zentralverband deutscher Industrieller einberufen wurde ,

der berüchtigten Organisation der Scharsmacher . Hier wurde

die Gründung eines Wahlfonds beschloffen , mit dem man sich
Vertreter der Scharfmacherinteressen in allen bürgerlichen
Parteien — Freisinn und Zentrum nicht ausgeschloffen —

zu kaufen gedenkt . Der Hansabund erschien den Herren wegen

seiner unentschiedenen Stellung zur Sozialreform nicht zuvcr -

lässig genug für ihre Wahlpolitik ; sie wollen energische Politik

gegen Arbeiterschutz und für Arbeitertrutz getrieben wissen . Sehr
weit entgegen kam diesem ihrem Bestreben der Vorentwurf der

Reichsversicherungsordnung . Er bietet das Linsengericht jämmcr -
lich geringfiigiger Renten für eriverbsunfähige Witwen , die

früher beruflich tätig gewesen sind . Dafür beschneidet er arg

die Arbeiterrechte in der Versicherung und will vor allem die

Selbstverwaltung der Krankenkassen vernichten .
Mehr Rückschritt denn Fortschritt , namentlich eine gefährliche

Verschlechterung in den Bestimnrungen über die politischen Ver -

gehen bringen die Justiznovellcn des Jahres : der Entwurf
einer neuen Strafprozeßordnung , die kleine Strafgcsetznovelle
und der Vorentwurf zu einem neuen Strafgesetzbuch .

Das einzige Zeichen politischen Fortschritts sind die starken

Erfolge der Sozialdemokratie , die sich seit dem Sommer bei den

Wahlen aller Art häuften . Von Neustadt - Landan bis Halle zieht

sich eine sortlaufende rote Siegcsspur . Sowohl bei den Reichs -

tagsersatzwahlen , als bei den sächsischen , badischen , meiningen -

schen und weimarischen Landtagswahlen , den reichsländischcn

Bezirkstagswahlen und den Gemcindcwahlen aller Gaue hatte

die Sozialdemokratie Stimmenzuwachs und Mandatseroberungen

zu verzeichnen . Alle bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme

mußten Rückgang und Wählerflucht beklagen . Die bittere Lektion

der Reichssinanzreform hat im Volke eingeschlagen ; daß ihre

Lehren im neuen Jahre nicht vergessen werden , dafür hat die

eifrige Arbeit der Sozialdemokratie zu sorgen . H. B.

Die Frauenrechtsforderungen im

Einigungsprogramm der Linksliberalen .

Ter Mischmasch der ganz und halb reaktionären und ar -

beiterfeindlichen „freisinnigen * und „demokratischen * Parteien
wird sich Anfang März zu einer einzigen „ Deutschen Frei -

sinnigen Volkspartei * zusammentun . Der Entwurf deS Eini¬

gungsprogramms , das der Verschmelzung der drei bisher selb -

ständigen Gruppen zugrunde liegen soll , hat bereits in der

Tagespresse eingehende Würdigung gesunden . Hier sei jedoch
ein Punkt des neuen Programms ganz besonders hervorgehoben :
Die Stellungnahme zu den Rechtsforderungen der Frauen . Daß

die Freisinnigen aller Schattierungen sich die Mitarbeit der

Frauen ganz gerne gefallen lassen , ist bekannt . Daß sie aber

auch nicht entfernt daran denken , für die Gleichberechtigung
der Frauen ernstlich einzutreten , dafür haben sie zu den vielen

bereits vorhandenen Beweisen einen neuen hinzugefügt . Die

betreffende überaus bescheidene Forderung in Z 8 des neuen
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Programms lautet : „ Erweiterung der Rechte der Frauen und

ihres Erwerbsgebiets , Erleichterung der Frauenbildung und

Reformen im staatlichen Berechligungswesen zugunsten der

Frauen . Verstärkte Mitwirkung der Frauen aus dem Gebiet

der sozialen Fürsorge und des Bildungswesens . Heranziehung
der Frauen zur Kommunalverwaltung . � Das ist alles , was

die neue Partei für die Frauen fordern soll .
Kein Wort von der Eroberung des Wahlrechts für die

Frauen , nicht einmal des bestehenden in Reich , Einzetstaat oder

Gemeinde . Kein Wort von der Eröffnung aller Berufe . Nur

in der sozialen Fürsorge wollen die Herren den Frauen ver «

mehrte Mitarbeit gütigst gestatten . Über die Art ihrer Mit -

arbeit sollen die Frauen aber nicht einmal selbst entscheiden

dürfen , sondern sie soll ihnen zugewiesen werden . Die Forde «

rnngen der vereinigten „entschiedenen� Liberalen reichen nicht
einmal heran an das Programm des Verbandes fortschritt «
licher Frauenvereine . Diese ? verlangt die Zulassung der

Frauen zu allen Berufen unter den gleichen Bildungs - und

Lohnbcdingungen wie sie für die Männer gelten ; es fordert
ferner auch die politische Gleichberechtigung der Frau mit

dem Mann . Ter gesamtliberale Kongreß zu München im Juli
1908 nahm mit „ Enthusiasmus * zwei Resolutionen an , in

denen es wörtlich heißt : „ Der liberale Kongreß sieht in der

Frauenbewegung den Kampf der Frau um volles Menschen -
und Bürgerrecht . Er wird die deutschen Frauen in der Er -

reichung dieses Zieles nachdrücklich unterstützen . * Wo sind
jene Liberalen geblieben , die sich damals für die berechtigten
Forderungen der Frauen so heftig begeisterten ? Was ist aus

der Resolution geworden , in der der Frankfurter Delegierten -
tag der „Freisinnigen Vereinigung * die Forderung der politischen
Gleichberechtigung der Frauen anerkannte ? Wie steht es mit

dem Beschluß , den der Parteitag des Brandenburgischen Pro -
vinzialverbandes der „Freisinnigen Volkspartei * — dessen Vor¬

stand Fräulein Lischnewska angehört — gefaßt hat ? Er

forderte nicht allein „ Zulassung der Frau zu den ihr noch ver -

schlossenen Berufen , sondern auch das aktive und passive Wahl -

recht der Frau in der Kommune , den Einzelstaaten und dem

Reich *. Die bürgerlichen Frauenrechtlerinnen haben diese Kund -

gedungen als große „Fortschritte * gepriesen , die jubilierenden
Hoffnungen , die sie darauf gebaut hatten , sind nun auf da ?

grausamste enttäuscht worden . Herr v. Payer , der Führer
der „ Württembergischen Volkspartei *, der süddeutschen Demo -

kratie überhaupt , hat auf der letzten Tagung der genannten

Fraktion am 6. Janliar unzweideutig zu erkennen gegeben , daß
der geeinte „ volle und ganze * Liberalismus keine Stätte für
Eleichberechtigungsschwärmerci sein werde . In der Grabrede ,
die er seiner eigenen Partei hielt , überschüttete er unter der

üblichen Heiterkeit die Forderung gleichen Rechts für Mann
und Weib mit Spott und Hohn . Man habe noch jahrzehnte¬
lang zu ringen , um nur die Gleichberechtigung der Männer

durchzusetzen , so meinte er . Auch seien noch längst nicht alle

seine Parteigenossen von der Berechtigung der Forderungen der

Frauen überzeugt . Diese müsse sich gleichsam erst noch von

innen durchringen . Im Verein für Frauenstimmrecht sei ge -
raten worden , die Frauen sollten kein Vertrauen auf die alten

Führer der linksliberalen Parteien setzen , sondern auf die

jüngeren . Er würde es auch so machen . Nicht einmal den

Jungen solle man trauen , sondern erst deren Kindern . Die

Frauen sollten sich an dem wesentlichen Forlschritt genügen
lassen , den das neue Programm ausweist . Die „ Württem -
bergische Volkspartei * ist ja mit dieser Auffassung und Be -

Handlung der Frauenfrage nur ihrem alten Spießbürgerstand -
punkt getreu geblieben . Noch in jedem Wahlkamps hat sie es

der Sozialdemokratie als besondere Sünde angekreidet , daß diese
für die politische Gleichberechtigung des weiblichen Geschlechts
eintritt . Aber daß nun die anderen linkstiberalen Parteien ihr
bißchen platonische Sympathie für das Recht der Frau preis -
gegeben haben , daß die Einigung im Zeichen des Philister -
zopfes erfolgt , das ist das Lehrreiche . Das Einigungsprogramm
sollte das Motto tragen : „ Laßt alle Hoffnung fahren " , eine

Mahnung , die übrigens nicht bloß den bürgerlichen Frauen -

rechtlerinnen gesagt sein sollte , vielmehr allen , die noch von

einer „ Wiedergeburt des Liberalismus * träumten .

Manche der bürgerlichen Frauenrechtlerinnen scheint zu be -

greifen , daß an dem Baume des geeinten Liberalismus keine

Früchte für die Frauen wachsen werden , die unter dem Drucke

umgewälzter Verhältnisse Bildung , Berufsarbeit , das heißt
Brot und politische Rechte fordern müssen . So stößt Frau
Cauer in Nr . 1 der „ Frauenbewegung * mit Bezug auf den

von uns oben mitgeteilten Passus des EinigungsprogrammS
folgendeu Stoßseufzer aus :

„ Ach , meine Herren von der zukünftigen „ Deutschen Frei -
sinnigen Nolkspartei " . . . dazu bedurfte es Ihres Scharfsinns
nicht — alles das , was Sie zur . Lösung der Frauensrage ' ( ?)
beisteuern wollen , ist längst , längst von u » S in Angriff genom¬
men , ist teilweise schon erfüllt . Bitte , meine Herren , wie steht
es um das kommunale Wahlrecht der Frauen ? . . . Man muß
verstehen zwischen den Zeilen zu lesen . Da entdeckt man so
manches , das alles andere eher als eine Erneuerung des Libera -
lismus bedeutet . Und darum allein , darum ganz allein handelt «
es sich , um weiter nichts . Wenigstens waren die Hoffnungen
von uns darauf gegründet . Die Frauen sind enttäuscht , müssen
enttäuscht sein - - - -Zum Volke gehören auch die Frauen ! Das wird
dem Liberalismus , wie es scheint , unendlich schwer zu begreifen *

Fräulein Lischnewska , die Gründerin und Führerin der

„Liberalen Frauenpartei *, die aus ihr selbst und aus einigen
Bäckerdutzenden unbelehrbarer Schwärmerinnen für die Tugen -
den des deutschen Liberalismus besteht , sogar sie, die Gläubigst «
der Gläubigen , hat sich über die „voll und ganz " liberal miß -

handelten Frauenrechtsforderungen empört . „ Die Frauen ver -

langen alle politischen Rechte , sonst werden sie zur sozialdemo -
kratischen Partei übergehen, " rief sie in einer Berliner Ver -

sammlung nach dem Muster jener protestantischen Bauern aus ,

die bei starker Gemütsbewegung mit dem „ Katholisch - Werden *
drohen . Jedoch Fräulein Lischnewska wäre nicht sie selbst ,
wenn sie nicht alsobald reichlich Wasser in den schäumenden
Wein ihrer Entrüstung getan hätte . Der erschröcklichen Droh -
ung , die sicherlich außer ihr selbst kein Mensch ernst genommen

hat , ist in Treue und Ergebenheit für den Liberalismus ein

sanftes , wimmerndes Flehen vor den Parteien gefolgt , die noch
stets das Vertrauen und die Hilfe der bürgerlichen Frauen -
rechtlerinnen mit Fußtritten gelohnt haben . Im Auftrag der

„ Liberalen Frauenpartei " hat sie mit geziemender Demut den

Vorständen der drei linksliberalen Parteien einen letzten Appell

zu Füßen gelegt . Er lautet :

„ Sehr geehrte Herren ! Im Auftrag der Liberalen Frauen -

partei erlaube ich mir zu dem Entwurf eines EinigungsprogrammS
des Viererausschusses nachfolgende Ausführungen : 1. Der PaffuS

zur Frauenfrage , § 8, ist völlig wertlos und darum über -

flüssig , denn alles , was er enthält , haben wir uns selbst , ge -
tragen von den wirtschaftlichen Verhältnissen , gefördert von der

Staalsregierung , die sich den wirtschaftlichen Tatsachen beugte »
bereits errungen . 2. Alle dies « Forderungen unterzeichnet
die Konservativ « Partei auch , ja sie hat sie bereits im

preußischen Landtag unterstützt . Nicht darum handelt es sich ,
daß Sie zu dem von uns in 45 jährigem Kampfe Errungenen
Ihre Zustimniung geben , sondern darum , daß Sie sich als libe -
rate Männer zu den Idealen der Frauenbewegung bekennen .
3. Ob und wann Sie diese Ideale verwirklichen können , wird
von der politischen Macht der neuen Partei abhängen . Wir for -
dern von einem zurzeit schwachen Liberalismus das Unmöglich «
nicht , aber eines fordern wir von Ihnen , als liberalen Männern ,
nämlich , daß Sie sich in dem politischen Befreiungskampf , den
wir kämpfen , klar und entschieden auf unsere Seit «

stellen ! Unser Kampf um Recht und Freiheit ist mit dem Grund -

gedanken des Liberalismus aufs innigste verbunden . 4. Jede
denkende Frau , die sich der neuen Partei anschließen will , fragt
selbstverständlich nach der Stellungnahme der Partei zu den poli -
tischen Rechten der Frau . Sie findet in diesem Programm
noch nichteinmaldasWort : „Politisches Recht der Frau " .
5. Weil wir dem Liberalismus treu ergeben sind , wie wir stets
und vor allem in so manchem Wahlkampf bewiesen haben , weil

wir der Wiedergeburt des Liberalismus als Hoffende gegenüber -
stehen , darum warnen wir aufs eindringlichste vor
dieser F- affung des Programms , welches jede denkende und sich
selbst achtende Frau von der Schwelle der Partei sortiveist . "
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Etwas kräftiger haben sich bürgerliche Frauenstimmrechts -
organisationen zu dem Entwurf des Einigungsprogramms ge -

äußert . Der . Deutsche Verband für Frauenstimmrecht ' , der

. Bayerische Verein für Frauenstimmrecht ' und die . Ortsgruppe
München ' desselben erklärten in einer Resolution :

. Ein Liberalismus , der programmatisch nur Wohlwollen für
die Frauen in Aussicht stellt , ohne sich in klarer , entschiedener
Weise für die gerechten Forderungen der Frauen auszusprechen ,
wird sich noch viel weniger um Taten für die uneingeschränkte

staatsbürgerliche und politische Gleichberechtigung der deutschen

Frauen einsetzen und hat seinen Namen nicht verdient . Die Ver -

sammlung hegt die bestimmte Erwartung , daß die Parteitag « der

Freisinnigen Vereinigung , der Freisinnigen Volkspartei und der

Süddeutschen Bolkspartei den Entwurf des Einigungsprogramms
so ändern , daß in bestimmter unzweideutiger Weise die voll «
kommen « Gleichberechtigung der Frauen in Staat und Kommune

gefordert wird . "

Daß die bürgerlichen Frauenrechtlerinnen alles , nur nicht
die Erfüllung dieser . bestimmten Erwartung ' zu gewärtigen
haben , dafür spricht außer dem Stuttgarter Parteitag der

württembergischen Volksparteiler die höhnische Abkanzelung ,
welche eine Freisinnsleuchte der angezogenen Resolution zuteil
werden ließ . Herr Dr . Ablaß , seines Zeichens Reichstags -
abgeordneter , erboste sich über sie im „ Boten aus dem Riesen -
gebirge ' wie folgt :

. Da haben wir ' s also . Die mit Sehnsucht angestrebte große
Partei des entschiedenen Liberalismus mit ihrem starken Zuge
nach links erhält alsbald , noch ehe sie konstituiert ist , von den

Frauen , die der bürgerlichen Linken so manches zu verdanken

haben , attestiert , daß sie den Namen Liberalismus gar nicht
verdiene . Das ist nicht gerade höflich , aber verständlich , wenn

man erwägt , daß die Zeiten längst vorüber sind , in denen man

mit Frauen über die Fragen der guten Sitte nicht stritt , sondern
sich darin von ihnen nur belehren ließ . Seitdem ein Teil der

politischen Frauen mit den Bestrebungen der englischen Mann -

weiber , der Suffragettes , sympathisiert , muß ständig in Ent -

rüstung gearbeitet werden . In der Sache selbst bin ich der

Ansicht , daß es auch meiner Überzeugung besser entsprochen
hätte , wenn das Einigungsprogramm entschiedenere Forderungen
für die staatsbürgerliche und politische Gleichberechtigung der

Frauen hätte aufstellen können . Ob es möglich sein wird , nach
dieser Richtung hin mehr , als Z K des Entwurfes verspricht ,
zu erringen , bleibt abzuwarten , soll aber jedenfalls angestrebt
werden . Nur das eine übersieht die Resolution , daß das Pro «
gramm ein sogenanntes Mindestprogramm ist. Eine kleine

Gruppe von Politikern kann sich den Luxus eines möglichst
radikalen Programms eher gestatten als eine große Partei , die

nach Zusammenfassung aller Kräfte auf liberaler Basis hin -
arbeitet . Gerade hierin liegt der große schöpferische Gedanke der

neuen Parteibildung . Auf den Boden des Einigungsprogramms
kann sich auch derjenige stellen , der weitergehenden demokrattschen
Forderungen durch zähe Arbeit allmählich die Wege ebnen will .

Auch die deutsche Frauenbewegung würde vielleicht gut daran

tun , im Rahmen der neuen Parteibildung für ihre Ansicht zu
werben , statt sich ihr sofort feindselig gegenüberzustellen . "

Der . Linksliberalismus " , wie er leibt und lebt , offenbart
sich in diesem Erguß seiger Jämmerlichkeit , die wohl die be -

rechtigten Forderungen der Zeit sieht , nicht aber für sie zu
kämpfen wagt , die den Zweck einer großen , starken Partei darin

erblickt , Mindestforderungen zu stellen . Doch es kommt noch
besser für die Frauenrechtlerinnen , die , wie die Lämmlein das

Mäh - Mäh , das Hoffen auf die Verjüngung des Liberalismus

nicht lassen können . Der Reichstagsabgeordnete Dr . Ablaß sollte
in einer Versammlung des fortschrittlichen Vereins „ Waldeck "

zu Berlin über „ das Einigungsprogramm der Linksliberalen "

reden . Fräulein Martha Zieh - Hamburg , Vorstandsmitglied
des „ Deutschen Verbandes für Frauenstimmrecht ' und auch
Vorstandsmitglied der „Freisinnigen Vereinigung " befand sich
zufällig in Berlin . Sie begab sich mit einer Bekannten in die

Versammlung , um die Äußerungen des Herrn Dr . Ablaß über

tz 8 des Programms zu beantworten . Noch vor der Eröffnung
der Versammlung schickte sie dem Vorsitzenden ihre Karte und

meldete sich damit zur Diskussion . Die Wirkung war verblüffend !
Der Vorsitzende erhob sich und verkündete den versammelten
3 Weiblein und 30 bis 40 Männlein , . daß sich nicht nur Nicht -
Mitglieder , sondern sogar Gegner hier befinden . Daß sich ein

Feind heimlich hereingeschlichen , und ich ersuche diese , den Saal

sofort zu verlassen . ' Das freisinnig vereinigte Fräulein Zieh ,
Vorstandsmitglied einer linksliberalen Partei im Zeichen des

bevorstehenden Zusammenschlusses des Liberalismus wurde vor

die Tür gesetzt ! Das gut bürgerlich gesinnte Fräulein Zietz , das

nicht ermüdete , an dem Grabe jeder Hoffnung noch die Reklame -

trommel für den Liberalismus zu rühren , als „ Feind " gebrand -
markt , der . sich heimlich eingeschlichen ' hat , um die entschiedenen

Fortschrittsmänner zu verschlingen . „ Mein Liebchen , was willst
du noch mehr ? '

Das Gros der bürgerlichen Frauenrechtlerinnen wird sicher -
ltch trotz alledem nach wie vor in dem Liberalismus seine
Interessenvertretung erblicken . Die Damen schlucken es hin -
unter , daß der Liberalismus ihre Interessen und Forderungen
als Frauen verhöhnt und verrät , haben sie doch die beruhigende
Gewißheit , daß er ihre Interessen als Angehörige der besitzen -
den Klassen gegen den Ansturm der Arbeiter schirmt , daß er

in deren Verteidigung immer reaktionärer wird . So werden

sie auch nicht die Konsequenzen der letzten Lehren ziehen . Diese
Konsequenzen sind klar . Wollen die Frauen nicht länger nur

Objekt , sondern auch Subjekt der Gesetzgebung sein , so müssen

sie sich der einzigen Partei anschließen , die in Teutschland volle

Gleichberechtigung der Fauen auf allen Gebieten fordert : der

Sozialdemokratie .

Bürgerliche und proletarische
Mitleidsmoral . *

Wenn einer in der Gefahr des Ertrinkens schwebt , und du bist
in der Lage , ihn retten zu können — wirst du ihn da erst noch aus -

fragen , wer er sei , welche ? sein « Religion , sein « Rasse , sein « Partei ?
Nein ! In derartigen Augenblicken steht lediglich der Mensch dem

Menschen gegenüber , alles andere Drum und Dran verschwindet .
Mit Einsetzung der Gefahr deines eigenen Lebens springst du in

einem solchen Falle selbst dem Feinde bei . Du hörst da nur noch
die Stimm « der Menschlichkeit , nichts als der Mensch in dir redet ,
der Mensch als Geschöpf der Natur und nicht der Kultur mit ihren

Gegensätzen zwischen den Menschen .
Wenn nun «in Hungriger zu dir kommt , der dich um eine mild »

Gabe anfleht , wirst du da weniger hilfsbereit handeln ? Als Prole -
tarier kannst du ja am besten nachfühlen , was hungern heißt ; wahr -

scheinlich warst du selbst schon in der peinlichen Lag « , deine Mit -

menschen „ anbetteln " zu müssen — als reisender Handwerksbursch «
oder gar als sässig gewordener Familienvater , als vergrämte Familien -
mutier . Als Familienvater oder Familienmutter hast du die über

dich verhängte Schmach besonders schwer empfunden . Du mußtest

ja zu Leuten gehen , die dich persönlich kannten oder mit denen du

später einmal in Berührung kommen konntest . Du kennst die Rücken

und Tücken der kapitalistischen Wirtschast und weißt , wie unbe -

ständig dem Arbeiter das Glück ist , Verdienst zu haben . Da »

Damoklesschwert der Arbeitslosigkeit fühlst du täglich über deinem

eigenen Haupte , ständig steht der ungebetene Gast Hunger für dich
und die Deinen lauernd vor deiner Tür . Gewiß , es ist dir bekannt ,

daß es unter den arbeitslosen „ Bettlern " auch Leute gibt , die der

gute , rechtschaffene Bürger als „ arbeitsscheues Gesindel " bezeichnet .
Du kennst st «, denen Landstraße , Chausseegraben , Obdach losenasyh

Penne usw . Heimat und das Betteln Gewerbe , LebenSberuf ge -
worden ist , nicht minder gut wie der behäbige Bürger , der vor

Ekel die Augen zukneift , wenn er ein solches Exemplar menschlicher

Nichtsnutzigkeit von fern sieht , und der in weitem Bogen darum

herumgeht . Oder vielmehr : du kennst dies « bedauernswerten Opfer

der kapitalistischen Gesellschaft noch viel besser als er . So tief sie

auch gesunken sein mögen , so unrettbar sie für den Kampf de ?

' Wir find in der behandelten Frag - anderer Anficht als der Verfasser .
Wir halten e» mit der Betätigung von Solidarität , die nicht vom Stand -

Punkt des organisierten , kämpfenden Proletariers aus nach der „Würdig -
keit " d- S leidenden , hilfsbedürftigen Angehörigen seiner Klaffe fragt . Sic
erscheint uns als wirksameres Mittel , diesen aufzuklären und für die Organi -
sation zu gewinnen , als die hilseversagende , „strafende " Abkehr von ihm.

Die Redaktion der „Gleichheit " .
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Proletariats verloren sind : dir krampst eS daS Herz zusammen vor
Mitleid mit den unglückseligen Brüdern . Ekel , Verachtung und

Zorn bemächtigt sich deiner nur gegen jene „ Ordnung " , die Zu -

stände schafft und bestehen läßt , welche Menschen in die Tief «

stoßen . Wer verbürgt dir , daß nicht du selbst oder eines deiner

Lieben einmal dort enden ? Der Kapitalismus hat viele Mittel ,

seine Arbeitssklaven zu zermürben und sie dann zum „ Abschaum "

zu schleudern .
Wenn ein Hungriger dich um eine Unterstützung anfleht , so ist

dir das alles gegenwärtig . Du bist daher von vornherein gewiß
nicht geneigt zu fragen , ob der Ansprechende eines Scherfleins

würdig sei . Du gibst ihm , weil er dessen bedürftig ist . Winters -

zeit und Wirtschaslskrise sind angetan , dein Mitgefühl für ihn noch

zu steigern . Du fügst der materiellen Gabe wohl auch teilnehmende

und tröstende Worte hinzu und minderst damit das Demütigende ,
das in einem Almosen liegt , sogar wenn es von einem Arbeits -

bruder , einer Arbeitsschwester gespendet wird . Der satte Spieß -

bürger schützt sich vor Bettlerbelästigungen oft dadurch , daß er an

seiner Tür ein Schild anbringen läßt mit der Aufschrift : „ Mitglied
des Vereins gegen Haus - und Straßenbettelei " . Er zahlt dem

„christlichen Wohltätigkeitsverein " pro Jahr 50 Pf . oder 1 Mk.
und fühlt sich damit seiner moralischen Verpflichtung quitt . Wenn
er sich nicht in dieser oder ähnlicher Weise „ losgekauft " hat , so
wirst er dem Bettler eine Kupfermünze oder ein Stück Brot hin ,
nur damit er diesen rasch von seiner Schwelle vertreibt . Selten

spricht beim Geber das Mitgefühl mit . Die Barmherzigkeit gilt
nicht dem „ Bruder " , von dem die christliche Sittenlehre predigt .

Jeder Bettler lernt diese unterschiedliche Behandlung und Be -

wertung seiner Person schon nach den ersten „ Ausflügen " kennen .
Die hungrigen arbeitslosen Arbeiter behelligen denn auch im all -

gemeinen die Besitzenden und Wohlhabenden am allerwenigsten .
In den eleganten Häusern der Großstadl klopfen sie in der Haupt -
fache erst vom dritten Stockwerk an „ aufwärts " an die Türen .
Arbeiter und Minderbemittelte tragen also — das sei nebenbei

erwähnt — den größten Teil der willigen Steuer für bettelnd «

Arbeitslose .
Lassen sich jedoch gegen die Mitleidsbetätigung des Proletariats

keine Einwendungen erheben ? Sehen wir zu. Ehe wir die

Frage prüfen , fei nochmals ausdrücklich unterstrichen , daß die ge -

schilderte Mitleidsmoral heute in der Arbeiterklasse allgemein be -

tätigt wird . Ihre Praxis hat ausschließlich in Gefühlsregungen
ihren Ursprung . Man könnte sagen , es sei menschliche Barmherzig -
keit oder „christliche Nächstenliebe " schlechthin , die in den Prole -
tariermassen wirksam ist , während im Bürgertum diese Gefühle
erstickt sind . Das versteht sich ohne weiteres — aber nur für ein «

Klasse , die die Wirtschafts - und Gesellschaftszustände lediglich ge -
fühlsmäßig erfaßt . Der Teil der Arbeiterklasse aber , in dem die

sozialistische Erkenntnis lebendig ist , steht den Dingen kritisch ,

verstandesmäßig gegenüber , er bildet allmählich eine eigene
Moral heraus , die seinem Zielstreben angepaßt ist . Die Um -

stände , unter denen das klassenbewußte Proletariat im Kampfe steht ,
zwingen es zur Herausbildung und Betätigung einer neuen Moral ,
die oftmals notgedrungen der bürgerlichen schroff entgegensteht .

Die Mitleidsmoral der Arbeiterklasse , die wir hier im Auge
haben , ist aber keine neue Moral , im Gegenteil , im letzten Grunde

ist sie eigentlich eine „ gut bürgerliche " Mitleidsmoral , die der vor -

kapitalistischen Zeit und den ersten Stadien der kapitalistischen Ent -

wicklung angepaßt war . Dem kämpfenden Proletariat ge -
ziemt sie nicht ! Vom Standpunkt der Gewerkschafts -
Prinzipien aus ist sie zu verwerfen ! Warum ?

Wir betrachten es als die unabweisbare Pflicht eines jeden
Arbeiters , sich zu organisieren und die mit der Organisation
verbundenen Pflichten zu erfüllen . Jeder , der sich dieser Verpflich -
tung entzieht , handelt als Gegner , ja , wenn er es hartnäckig tut ,
als Feind seiner Klaffe . Das Unorganisierlsein können wir nur bei
Arbeitern entschuldigen , an die der Strom der proletarischen Eman -

zipationsbewegung noch nicht herangekommen ist . Aber indem wir

sie entschuldigen , müssen wir sie zugleich mit uiiserer Sache be -
kannt zu machen suchen , wir dürfen sie nicht mit der Entschuldi -

gung laufen lassen . Und die Nutzanwendung auf den bei dir an -

sprechenden hungrigen Arbeitslosen ? Sie liegt klar aus der Hand .
Tu wirst zu ihm etwa sagen : „Tritt näher , lieber Freund . Wo

kommst du her ? Wie lange bist du schon arbeitslos ? Wo hast du

zuletzt gearbeitet ? Und wo vordem ? " Aus den Antworten kannst
du in der Regel schließen , ob für den Mann bisher die Möglich -
teil da war , sich zu organisieren oder nicht . Du fragst dann weiter :

„ Natürlich bist du organisiert ; zeige mir deine Mitgliedslegitimation . "
Du darfst dann nur dem Arbeiter eine Unterstützung angedeihen
lassen , der sich als organisiert ausweist , und etwa noch dem ,

für den bisher deiner Beurteilung nach faktisch die Möglichkeit aus -

geschloffen war , organisiert zu fein . Kurz , es muß einen wirklichen

Entschuldigungsgrund dafür geben , daß der Ansprechend « nicht

organisiert ist . Wer sich ohne solchen Grund von der Organisations -
Pflicht gedrückt hat , ist der Unterstützung eines organisierten Ar -
beiters unwürdig ; unwürdig ist auch der , der behauptet , schon
einmal organisiert gewesen zu sein , oder der sonst Ausflüchte für
sein unsolidarisches Verhalten vorbringt . Das sollst du dem Be -

treffenden auch sagen , mit aller Höflichkeit zwar , aber auch be -

stimmt . Sie müssen fühlen , daß du sie als moralisch minderwertig
betrachtest , daß aber die Tatsache dich schmerzt . Du mußt das so

zum Ausdruck bringen , daß sie den Anstoß erhalten , sich ihreS Nicht -
organisiertseins zu schämen . Ein paar Worte , ein bloßer Blick , der

Ton der Stimme können das bewirken . Mache es dir zum festen
Grundsatz : Die Praxi ? meiner Mitleidsmoral für den

almosenheischenden Arbeitslosen macht Halt bei dem

Unorganisierten , denn dieser ist ein Feind , mindestens
aber ein Stück Widerstand gegen das Zielstreben der

Arbeiterbewegung . Dem Unorganisierten auch zur Zeit der

Arbeitslosigkeit und zu seinem Hunger Organisationslehren ! Wenn
du und deine Freunde , wenn schließlich alle organisierten Arbeiter
und Arbeiterinnen so handeln — glaube mir , das wird unserer
Sache nützlich sein . Es rüttelt zum Nachdenken , zur Erkenntnis

die proletarischen Elemente auf , die noch in niederer Selbstsucht

stecken und deshalb biS dahin willfährige Sklaven der Kapitalisten -
klaffe waren . Arbeitslosigkeit und Hunger können auch sie noch zu
brauchbaren Mitstreitern unserer Sache machen , wenn wir nicht

durch eine falsche Mitleidsmoral sie über ihre Notlage hinweg -

tragen helfen , ohne ihnen begreiflich zu machen , daß sie als Un -

organisierte recht verächtliche Kreaturen sind .
Allerdings : dem braven Bürger wird ein « solche differenzierte

Mitleidsmoral nicht gefallen . Er wird sich über sie sogar höchlichst

entrüsten . Laß diesen Kapital - Moralisten nur zetern und weltern .

Seine Moral ist nicht die deine , kann nicht die deine sein . Seine
Moral ist die Moral der Satten . Das kämpfende Proletariat soll
«ine neue Welt gestalten , neu « Menschen erziehen , die diese Welt

tragen können . Dazu benötigt eS auch einer neuen Moral . Seine
Welt ist die werdende , die kommende ; nur ihr soll es opfern , in

ihrem Geiste nur leben und handeln . Jeder Arbeiter und jed «
Arbeiterin kann das verstehen , wenn sie erst zum Nachdenken
über sich und ihre Klasse gekommen sind . Sie begreifen das , weil

sie Proletarier sind . Du hast ihnen durch dein Verhalten nur

Anstoß zum Nachdenken zu geben . Die Gelegenheit dazu darfst
du nicht versäumen , da ? sollen insbesondere die Frauen beachten .
Sie sind es ja besonders , die als Hausmütter mit den Unterstützung

Heischenden in Berührung kommen !

Dem Ertrinkenden kann der um Almosen ansprechende Hungrig «
nicht ohne weiteres gleichgestellt werden . Der Unorganisierte , den

wir abweisen müssen , hat ja Gelegenheit , sich an die zu wenden ,
denen er bis dahin diente und um deren Beifall er alt Unorgani -

sierter buhlt «. Mag er zu den Nutznießern seines WohlverhaltenS

gehen , sie werden ihm oie Augen öffnen ! Otto Albrecht .

Das Nachspiel des Mansselder Berg -
arbeiterstreiks vor dem Gericht .

Wo immer Unternehmer sich zusammentun , um die Arbeiter mit

vereinten Kräften auszubeuten und zu entrechten , da ist der Staat
initten unter ihnen . Er stellt seine Säbel , Flinten und Maschinen -
gewehre , seine Staatsanwälte und Richter in ihren Dienst und öffnet
bereitwillig di « Tore seiner Gefängniff « für jene Mühseligen und

Beladenen , die sich vermessen hatten , an ihren Ketten zu rütteln

und einen heiligen Krieg gegen schmachvolle Entrechtung und AuS «

beutung zu führen . Von dieser Regel ist „ Vater Staat " auch während
des Mansselder Bergarbeiterstreiks nicht abgewichen . Nachdem der

Streik glücklich — für die Grubenherren — abgelaufen , daS zur

„ Ausrechterhaltung der Ordnung " requirierte Militär ruhmlos wieder

abgezogen ist , »ritt die irdische Gerechtigkeit auf den Plan , genannt

Justiz . Mit allerhand schwerem Paragraphengeschütz will sie Sühn «

schaffen für „ Vergehen " und „ Sünden " der Arbeiter und ihrer Frauen

während de ? AuSstandes . Und sie läßt es an Eifer und Verständnis -
innigkeit für ihre Pflicht im Klassenstaat nicht fehlen .

Damit der Bergarbeiter Hering auS Augsdorf auf die An -

klagebank kommen kann , wird eine Verordnung aus dem Jahre 178S

hervorgesucht . „ Anmaßung eines öffentlichen Amtes " lautet das Ver -

brechen , dessen er schuldig sein soll . Er hat den Befehl nicht be -

folgt , die weiße Binde abzulegen , die er als Ordner trug . Für
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dieses staatsgefährliche Verbrechen beantragt der Staatsanwall —

eine » Monat Gefängnis , bat Gericht ist . milde " und verurteill

den Sünder » nur " zu einer Geldstrafe . Noch mehr Urteil « find ge -
fallen , die der gesunde Menschenverstand und das Rechtsgefühl des
Volkes nicht begreifen , weil die Strafe absolut nicht im Verhältnis

zu dem . Vergehen " steht , wenn überhaupt m solchen Fällen von

Vergehen geredet werden darf .
Die ganze Streng « der . Gerechtigkeit " aber bekamen einige Ar -

beiterfrauen zu fühlen . Gegen sie wurde ein hochnotpeinliches Ber -

fahren wegen Landfriedensbruchs eröffnet , und wahrhaft drakonisch «
Urteile trafen die Angeklagten . Die ArbeUerfrau Anna Hart -
mann aus Hellstedt war beschuldigt . Arbeitswillige zum Streik

ausgefordert und an einer . Zusammenrottung " teilgenommen zu
haben . Sie habe sich . wie «in wildes Tier " benommen , behaupteten
— Streikbrecher und Wachtmeister . Überall fei st « mitten in der

Menge gewesen . mit aufgelöstem Haar " , wie die angstgepeitschte
Phantasie des Spießers sich «ine leibhaftige . Kurie der Revolution "

vorstellt , manche wollen sogar einen Dolch in ihrer Hand haben
blinken sehen . Arbeitswillige sollte sie beschimpft , bespien , mit der

Faust bedroht , mit Steinen , KieS und Pserdemist beworfen haben .
Was hilft es ihr , daß die Zeugenaussagen nicht ganz übereinstimmen ,
daß die einen Zeugen . bestimmt glauben " , sie wiederzuerkennen ,
die anderen es bezweifeln ! Alle Zeugen — die Streikbrecher wie der

Wachtmeister — sind sich darüber einig , daß die Frau sehr auf -

geregt gewesen sei . So kann der Etaatsanwall Als leben aus

Hallt keine Gnade walten laffen . Zwar kann der Frau nicht nach -
gewiesen werden , daß sie sich tatsächlich an den Ausschreitungen
beteiligt hat . Zwar wird dagegen seftgestellt , daß sie selbst von den
Streikbrechern aufS höchst « gereizt , daß sie von ihnen beschimpft
und geschlagen worden ist . Schadet nichts . . Der Jude muß ver -
brannt werden . " Di « Frau wird zu fünf Monaten Gefängnis
verurteilt . Das Boll wird diesen Richterspruch mit Recht als
ein Bluturteil betrachten .

Frau Berta Machemehl und Frau Anna Michael müssen
ebenfalls ins Gefängnis wandern . Sie sollen den Streikbrechern
zugerufen haben , daß sie . Reichstreue Ekels " sind , denen man die

Knochen im Leibe entzweischlagen sollte . Solches kann selbstver -
ftändlich nicht ungerochen bleiben . Frau Machemehl erhält eine

Woche Gefängnis , Frau Michael drei Tage . Die Richter
des Klassenstaats müssen ein Exempel statuieren . Was schert sie
da die Erregung , in der sich die AngeNagten begreiflich genug be -

funden haben , als in den Tagen des Kampfes ihrer Männer und
Brüder Verräter diesen in den Rücken fielen . In den Augen der

Herren Juristen sind die Arbeiterfrauen . gefährliche Akteur « im

Theater des Streiks " , wie vor Gericht erklärt wurde . Di « ganze
Schwer « des Gesetzes muß auf sie herabsausen . Ob die Herren
wohl darüber nachdenken , welche Rolle sie selbst in diesem » Theater "
spielen ?

So wenig wie jemand über seinen eigenen Schatten springen
kann , so wenig vermögen die Rechtsdeslissenen in der heutigen Ord -

nung der Dinge über die Schranken hinwegzukommen , die ihnen
von ihrer Klassenzugehörigkeit gezogen sind . Außerdem wissen sie ,
was ihres Amtes im kapitalistischen Staate sein muß , der ihr Aus -
traggeber und Herr ist . Sie entdecken ihr wohlwollend verstehendes

Herz , wenn es sich um die » goldene Jugend " handelt , die sich in

Bubenstreichen austobt ; sie finden merkwürdig schnelle Milderungs -
gründe und den Notwehrparagraphen , wenn arbeitswillig « Mörder
vor Gericht stehen . Siehe Nürnberg usw . Wenn jedoch streitende
Arbeiter und ihre Frauen nach bürgerlicher Auffassung sich zu den

kleinsten Verstößen und Vergehen wider den Buchstaben verstaubter
oder volksfeindlicher Borschriften hinreißen lassen : . Ja dann , Bauer ,
ist es ganz was andres ! " Der Gerechtigkeit muß ihr Lauf gelassen
werden . Wer wagt es , angesichts der gefällten Schreckensurteile in

Eitleben von zweierlei Maß zu sprechen ? Wer wagt es , den

Richtern , die sie fällten , Unparteilichkett , Milde und soziales Ber -

pändnis abzusprechen ? Sie haben entschieden , wie sie entscheiden
mußten , und darum ist ihr Urteil ein weises und gerechtes , und
» er es nicht glaubt , kann ebenfalls ins Gefängnis wandern .

Der Streik , das militärische Zwischenspiel , der richterttche Schluß -
akt » des TheaterS " müssen den Mansselder Arbeitern und ihren
Frauen zu denken geben . Wenn sie denken , so werden sie vielerlei

begreifen , was ihnen vielleicht bisher nicht ganz llar gewesen ist .
Sie wissen dann , weshalb ihre Söhn « und Brüder zwei Jahr «

lang in der „ Ferlenkolonie " der Kaserne verbringen müssen , wes »

halb der Staat Strafgesetze , Anwätte , Richter und Gefängnisse

braucht und Steuern , um all diese . Erziehungs - und Machtmittel "

zu erhalten . Gar Harles Lehrgeld ist von den Bergarbeitern im

Mansselder Revier gezahlt worden . Es kann , es darf nicht umsonst

gezahlt sein ! Die sozialistische Erkenntnis wirft einen hellen Schein

auf den Weg , de « sie betreten haben und nicht mehr verlassen
dürfen : den Weg der Aufllärung , der Organisation und des un -

ermüdlichen , unerschrockene » Kampfes . Und diesen Weg müssen
nicht bloß die Männer , sondern auch die Frauen wandeln , die

Frauen , die alle Leiden der kapitalistischen Ausbeutung am eigene »
Leibe fühlen und am Leibe der Ihrigen sehen , die Frauen , die alle

Entbehrungen , Gefahren und Opfer de ? Kampfes mittragen müssen ,
die Frauen , die der Staat kraft seiner Paragraphen hinter schwedische
Sardinen steckt , denen er aber das Recht verweigert , an der Gesetz -

gebung teilzunehmen . eä .

Vom Kampf der New Porker Blusen -
Näherinnen .

Der Streik der New Dorker Blusenmacherinnen , der mit so
viel Enthusiasmus eingesetzt hat , mit so viel freudiger Opferwillig -
kett geführt wurde , kann als beendet gelten . Vor vierzigtausend
schwachen , well zum großen Tell noch unorganisierten Arbeiterinnen

haben die mächttgen , organisierten Unternehmer die Waffen strecken

müssen . Nur etwa sechstausend Blusennäherinnen , also ein ver -

hältnismäßig kleiner Teil der früheren Kämpserinnenschar , ringen
noch mll ihren Ausbeutern um chr Recht zur Organisation . Denn

auch diese Herren wollen Abschaffung deS Zwifchenmeistersystems ,

Erhöhung der Löhne und bessere sanitäre Arbeitsbedingungen be -

willigen , nur der Anerkennung der Gewerkschaft widerstreben sie

hartnäckig . Wohl oder übel werden sie auch dies « Forderung
schlucken müssen , da die noch ausständigen Blusenmacherinnen in

New Jork wie in Phlladelphia gerade an ihr festhalten . Der Kampf
hat ihnen ja die Bedeutung dieser Forderung recht llar gemacht .
Er hat ihnen gezeigt , daß die Gewerkschaft ein machtvoller Dan,, »

ist , an dem die Profitwut ihrer Ausbeuter abprallt . Das New

Jork « Unternehmertum hatte zur Niederwerfung der Arbeiterinnen -
rebellion alle Kräfte mobil gemacht — nichts hat geholfen . Weder
die Mißhandlungen der Mädchen durch allerlei gekauftes Gesindel ,

ihre Brutalisierung durch die Polizei , noch die offenen Ungesetzlich -
kellen der Richter . Dies « Benreter des Rechtes entpuppten sich
— wie in anderen kapitalistisch beglückten Ländern auch — als

Schutzpatron « der kapitalistischen Macht , die sie mit allen möglichen
und unmöglichen Mitteln verleidigten . Wenn verrenkt « Gesetzes -

texte nicht mehr verfangen wollten , so griffen die Herren zu Bibel -

sprüchen . » The Call " , das sozialistische Tageblatt von New Jork ,

erzählt von solch einem Ealomo , vor dem «ine Streikend « erscheinen

mußte , die mit einer Slreikbrecherin in Konflikt geraten war . . Wo
arbeiten Sie ? " herrschte der weis « Mann die Näherin an . Auf

ihre Antwort , sie steh « augenblicklich im Streck , erhielt sie folgende

fromme Belehrung : . Sie stehen im Streik gegen Gott selber und

lehnen sich gegen die Natur aus , deren oberstes Gesetz lautet : Im

Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen . "
Um den frommen und gerechten Richtern auf die Finger zu

klopfen und die Streckenden vor einer gottgefälligen „ Erziehung

zur Arbeit " mit dem Knüppel zu schützen , berief die Ltga der

Frauengewerkschaflen — WorneiTs Trade Union League — eine

Konserenz ein , an der neben den Bertreterinnen der Shirt Wulst

Makers Union ( Gewerkschaft der Waschblusennäherinnen ) auch
eine Anzahl Anwälte und bürgerlich « Damen teilnahmen , die letzteren

meist Führerinnen der bürgerlichen Frauenslimmrechtsdewegung . Aus

dem Material , das die Anwätte gesammelt halten , ging mtt un -

zweideutiger Klarheit hervor , daß bei den meisten Prozessen gegen
die kämpfenden Näherinnen nicht die leiseste Spur von Gerechtig -
leit , von richterlichem Anstand gewahrt worden war . Di « An -

lläger rekrutierten sich in den meisten Fällen aus allerlei gekauftem
Gesindel , das gleichzeitig die einzigen Belastungszeugen stellt «. Ent -

lastungszeugen waren entweder gar nicht geladen , oder sie wurden

einfach nicht vernommen . Di « Konferenz beschloß daher , sich der

vogelsreien Streikenden anzunehmen . Ein Komitee , das eigens zu

diesem Zwecke von chr eingesetzt wurde , ließ sich angelegen sein ,

Streikposten und alle in Verbindung mit dem Streik verhafteten

Personen vor den Übergriffen der Richter zu schützen , d. « das Recht

schamlos beugten . Das Komitee , in das sich auch Damen der New

Jorker Millionärkreise wählen ließen , wie Frl . A. Morgan , erließ

«inen Aufruf , in dem es nach »freiwilligen Auspassern " verlangte .
Es sollten dies am Streik unbetelligt « Personen sein , die sich in

der Nähe der Streikposten aushietten und alle ungesetzlichen Hand -

lungen der Polizei und ihrer Helfershelfer gegen sie vermerkten ,

um bei der richterlichen Komödie als Zeugen für die Angegriffenen
einzutreten . Der Ausruf wendet « sich besonders an die Studenten

der Eolumbia Universität und die Studentinnen vom Barnard
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College , sowie an die Mitglieder der Voung �ten ' s Christian Asso¬

ciation ( Verein junger christlicher Männer ) . Frau Eva Mac

Donald - Balesh , die mehrere Jahre als Organisatorin der

American k ' ederation of Labor ( Gewerkschaftsbundes ) und

als Hilfsredakreurin des „ Federationist " ( Der Verbändler ) tätig

gewesen ist , übernahm es , die „ Aufpasser " zu organisieren .
Di « bürgerlichen Damen haben während des Kampfes der New

Iorker Blusennäherinnen nicht bloß Mitgefühl und schöne Redens -

arten für die Ausständigen gehabt , sondern find auch tatkräftig mit

echt amerikanischer Energie für st « eingetreten . Die Millionärin

Frau Belmont , von deren Unterstützung der Streikenden wir

bereits berichteten , fand sich zum Beispiel mit Fräulein Morgan

zusammen im Polizeigericht ein , um für verhaftet « Streikposten

Bürgschaft zu leisten . Hier mußte sie sechs Stunden lang — von
9 Uhr abends bis S Uhr früh — warten , ehe die vier „ Verbreche -
rinnen " vorgeführt wurden . Der Beamte scheute sich nicht , für jede

einzelne Arbeiterin ein « Bürgschaft von 200 Dollar ( fast 900 Vif . )

zu verlangen , obwohl oder vielmehr gerade weil er nicht wußte ,

daß die Bürgin über Millionen verfügt , die sie — falls es ihr be -
liebte — für die Streikenden verwenden konnte . Als Frau Belmont

ihr HauS als Bürgschaft anbot , fragte der Richter , ob es denn die

geforderte Summe wert sei . „ Ich meine wohl, " entgegnete Frau
Belmont . „ Sein Wert beläuft sich auf 400000 Dollar , und ich habe
100000 Dollar darauf aufgenommen , um den streikenden Blusen -
» äherinnen zu helfen und die Frauenstimmrechtsbewegung
zu fördern . " Diese Antwort der Millionärin ist in mehr als einer

Hinsicht bezeichnend . Sie deiveist deutlich , daß Frau Belmont , wie
andere Gönnerinnen der Arbeiterinnen auch , zu rechnen , den Ein -

fluß der Proletarierinnen zu würdigen versteht . Die Damen wissen ,
daß es auch in der Slimmrechtsbewegung heißt : „ Die Menge tut
es . " So ganz uneigennützig und selbstlos ist also die betätigte Sym -
pathie mit den Streikenden nicht . Davon abgesehen , daß eine arbeiter -

freundlich « Schwalbe noch lange keinen Sommer macht , in dem die

kapitalistisch « Ausbeutung schmilzt wie der Schnee an der Sonne .
Der Kampf der Blusennäherinnen , die meist « ingewandert und

unorganisiert sind , hat den talkräftigsten Beistand der sozialistischen
Frauen New Jorks gefunden . Lberall , wo es galt zu ralen und

zu helfen , waren sie auf ihrem Posten . Sie eilten von Versamm -

lung zu Versammlung , weckten Mut und Zuversicht in den Reihen
der Kämpfenden und feuerten die Wankelmütigen an . Zwei Tage
vor Weihnachten veranstalteten sie ein Fest , zu dem sich Tausende
von Streckenben einfanden , um bei Spiel und Tanz , bei Hellem
Lichlergtanz und sozialistischen Ansprachen sich von den Sorgen und
Nöten des Tages zu erhole ». Genossinnen , die in Wort und Schrift
für die Befreiung der Arbeiterklasse wirken , empfingen und be -
dienten die Gäste . „ Ths Call " widmete dem Kampfe eine Extra -
nummer in jüdischer und italienischer Sprache , den Nationalitäten

entsprechend , die unter den Blusenmacherinnen am zahlreichsten ver -
treten sind . Der Erlös für dies « Nummer , die die Ursachen und
den Verlauf des Kampfes schilderte und Polizei - und Richterwillkür

festnagelte , floß in die Streikkasse . Die Gewerkschaften haben den

Mädchen , welche von den Richtern ins Gefängnis oder Arbeits -

Haus geschickt worden find , in Anerkennung der Dienste , die sie der
Arbeiterklasse geleistet haben , ein besonderes Ehrenabzeichen ge -
stiftet . Im Herzen des Proletariats , in der Geschichte der Arbeiter -

bewegung werden sie , wie alle die Unbekannten , Ungenannten nicht

vergessen sein , die durch ihren Opfermut und ihre Solidarität dazu

geHolsen haben , daß dieser groß « und merkwürdige Kamps mit dem

Siege des Ardcitertnnenrechts geendet hat . eck

Aus der Bewegung .
Von der Agitation . Im Süden Sachseuck fanden für die

Verbände der Holzarbeiter , Brauer und Brauerei -

arbeiter , Fabritarbeiter und - arbeiterinnen im De -

zember in diesen Orten Betriebs - und öffenlliche Versammlungen

stall : Neuhausen , Bocka » , Eppendorf , Deulschneu -

dorf , Dresden ( zwei Versammlungen ) ,� ad « beul , Cotta

und Löbtau . Die Unterzeichnet « sprach darin über folgende

Themata : „ Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen " ,
„ Wie wälzen wir die Wirkungen der neuen Steuern auf ihre Ur -

Heber ab ? " „ Die kulturelle Bedeutung der Gewerkschaften " . Fast
alle Versammlungen waren sehr gut besucht , besonders aber die

in Bocka » und Deulschneudorf . Dort hatte der Holzarbeiter -
verband noch so gut wie leine Verbiitdungen , und eS galt , sie zu
schaffen . Der Versammlung in Bocka » ging zu diesem Zwecke
eine Hausagllation voraus , der in Deutschneudorf folgte sie .
Der Erfolg war so gut , daß nunmehr in beiden Orten mit je 20

Mitgliedern der Grundstein zur Organisation gelegt werden konnte -

In dieser Gegend , dem „sächsischen Sibirien " , herrscht «ine Not ,
die geradezu aufreizend die Unvernunft und Genleingefährlichkeit
der „göttlichen Weltordnung " predigt . Der best bezahlte Holz -
arbeiter bringt wöchentlich nicht mehr als 12 bis 16 Mk . heiin .
Davon sollen bei den teuren Preisen aller Lebensbedürfnisse und
den hohen Steuern oft 6 bis 9 Kinder ernährt werden . Wehe ,
wem es unter solchen Umständen nicht gelingt , seine Steuern zu
bezahlen ! Di « konimunale Steuerbehörde setzt ihn unfehlbar auf
die Schwarze Liste , die in allen Wirtshäusern aushängt . Kein Wirt

darf sich erkühnen , dem Steuerrestanten etwas einzuschenken . Diese

mittelalterlich « Bestimmung wird mit aller Strenge gehandhabt .
Ein Arbeiter , den das Elend auf die Liste gebracht hatte und dem
ein Witt einen Trunk reichte , erhielt einen Tag Gefängnis . „ Ich
habe die Steuer bezahlt , sobald ich konnte, " erzählte er mir , „ und
nun bin ich hier . " Es kommt nicht selten vor , daß dank der

Schwarzen Liste für Steuerrestanten Arbeiter den Versammlungen
fernbleiben müssen . Die Not wird so zum Mittel , die Ärmsten der
Armen in ihrer bürgerlichen Bewegungsfreiheit , in der Ausübung
ihrer Rechte zu beschränken . — Die Betriebsversammlung in Rade «
beul war hauptsächlich für die Arbeiterinnen der Färberei und

Wäscherei von « elling bestimmt . In ihr wurden höchst ver -

besserungsbedürstig « Arbeitsbedingungen ans Licht gezogen , von

denen noch zu sprechen sein wird . M. Wackwitz .

Im Auftrag des Vorstandes der Landesorganisalion für das

Herzogtum Anhalt unternahm hier im Monat Dezember Genossin

Reitze - Vegesack eine Agitationstour , welche einen recht erfolg -

reichen Verlauf hatte . In Anhalt I sprach Genossin Reitze in

Dessau , Roßlau , Coswig , Zerbst , Jeßnitz , Alten , Klein -

kühnau und Pütnitz ; in Anhalt II in Bernburg , Cöthen ,

Nienburg , Leopoldshall , Hecklingen , Neundorf und

Preußlitz . Fast alle Versammlungen waren sehr gut besucht .
Die Referentin behandelte das Thema : „ Der Steuerraub am Volk «

und die Stellung der Arbeiterfrauen dazu " . Genossin Reitze ließ
es natürlich nicht nur bei der Kritik bewende » , die das schamlose
Attentat auf die Taschen des Volke ? , genannt „ Finanzreform " ,
verdient . Sie gab vornehmlich den Arbeiterfrauen wertvoll «

Fingerzeige , was von ihnen getan werden uiuß , um in Zukunft
von ähnlichen Steuerausplünderungen verschont zu bleiben . Daß
die Aufforderung zum Beitritt in die Organisation von der Re -

serenlin mit guten Gründen gestützt wurde , beweist der erfreuliche

Umstand , daß insgesamt 270 Neuaufnahmen in die Parteiorgani -
sation erfolgten . Die Zahl der weiblichen Parteimitglieder in

Anhalt , die am Schlüsse des letzten Parteijahres bereits 1200 be -

trug , ist damit abermals um ein Beträchtliches gestiegen . Das

Parteisekretariat wendet der Agitation unter den Frauen große
Aufmerksamkeit zu und wird auch dafür Sorge tragen , daß die

neugewonnenen Genossinnen zu überzeugten Mitkämpferinnen heran -

gebildet werden . >l . G.

Berlin . In einer überfiillten öffentlichen Frauenversamm -
lung , in der auch zahlreiche Männer anwesend waren , sprach
Genossin H. Schlesinger - Eckstein aus Wien über „ Die Frau
im Klassenkampf " . In eingehender Darlegung schilderte die Vor -

tragende , wie schwer die organisierte Arbeiterklasse Österreichs gegen

Psaffen - und Junkerherrschaft zu kämpfen hat , wie dieser Kampf

noch erschwert wird durch den Nationalitälenhader , der auch in die

Reihen der Arbeiter Uneinigkeit hineintrage , von der allein die

Herrschenden Vorteil haben . Sie gab darauf ein Bild von der

proletarischen Frauenbewegung Österreichs , die gute Fortschritte
macht , trotz der großen Macht , die „ Messe und Beichtstuhl " auf
Geist und Gemüt besonders der Frauen ausüben . Auch in Oster -
reich ist der unterdrückten und entrechteten Frau in dem aufgeklärten
Arbeiter ein Helfer entstanden , dem die voll « Erkenntnis dafür
aufgegangen ist , daß , solange die Frau anspruchslos , demütig ,
mit einem Wort « rückständig bleibt , st « die rechtlose und bedrück : «

Lage des gesamten Proletariats verlängern hllst . Die Arbeiterin -
Mutter muß im kapitalistischen Wirlschastssystem dieselben Beruf «
erfüllen wie die nicht gewerblich arbeitenve Frau früherer Zeiten ,
aber heule muß sie außerdem noch verdienen helfen . Sie kann

ihre Kinder nicht erziehen , iveil sie keine Zeit hat und ihr die

nötigen Kenntnisse fehlen . Genossin Schlesinger wies besonders
auf die Tatsache hin , daß vor allem das gute Beispiel der Eltern

vorbildlich aus die Kinder des Proletariats wirken muß , daß das

Beispiel dir einzige Erziehung ist , die den meisten von ihnen zu -
teil wird . Aber wir brauchen heute mehr als nur für ihre Kinder

sich aufopfernde Mütter , dl « vor lauter Arbeit aufhören , Menschen

zu sein , die zu stumpfen Arbeitsmaschinen werden . Wir brauchen

Frauen , die wissen , was die Gegenwart von ihnen fordert , aus daß

ihren Kindern eine bessere Zukunft werde ; Frauen , die sich um die
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Vorgänge in der Öffentlichkeit kümmern , sich den gewerkschaftlichen
und politischen Organisationen anschließen und damit aufgeklärte
Klassenlämpferinnen werden . Solche Frauen werden ihren jiindern

als einziges Erbe das hinterlassen können , was sie brauchen , um
aus dem lobenden Klassenkamps als endliche Sieger hervorzugehen :

Aufgehelltes Hirn , gereifte Erkenntnis , kräftige Organisation ! Nicht
endenwollender Beifall lohnte die begeisternden Ausführungen der

Nednerin . m. -w.

Das politische Erwachen der Frauen im Mansfelder Berg -
rcvier ist eine begrüßenswerte Folge des dortigen Kampfes zwischen

Ausgebeuteten und Ausbeutern . Es trat in all den Aersammlungen

zutage , die in der Gegend von den Genossinnen Fahrenwald ,

Sperling und der Unterzeichneten abgehalten wurden . Eine Freude
ivar es , in dem Revier tälig zu sein . Überfüllte Versammlungen ,

Begeisterung für die gerechte Sache der Knappen , fester Wille , im

Ringen um Menschenwürde und Menschenrecht nicht nachzulassen :
das erfreute die tätigen Genossinnen überall . Als die Arbeiter -

bevölkerung des Reviers die brutalst » Macht des Kapitals kennen

lernte , als sie spüren mußte , daß der Staat nicht ein Schutzherr
der Armen , daß er der Nachtwächter der Reichen ist , da ist es

ihnen wie Schuppen von den Augen gefallen . Mußte es nicht auf -
klären , als während des Streiks fast das entsetzlich « Wort vom

Schießen auf Vater und Mutter wahr geworden wäre ? Denn eigene ?
Fleisch und Blut war es , das bis an die Zähne bewaffnet zum
Schutze des heiligen Geldsacks in das Mansfelder Gebiet kom -

mandiert worden war . Kann man sich einen größeren Frevel denken ?

Zum Glück haben die Knappen mehr auf die Parole der Gewerk -

schaftsführer und Genossen gehört , als auf die Provokationen ihrer
Feinde geachtet . So bekam das Militär so gut wie nichts zu tun .

Zweimal allerdings mußte es das Vaterland vor dem Umsturz
retten , der das eine Mal in Gestalt eines Dienstmädchens , das
andere in der einer jungen Frau drohte , die — etwa mit Axt ,
Küchenmesser oder der berühmten Petroleumkanne ausgezogen waren ?
o nein — die vor Schaufenstern standen , um sich die Waren zu be -

trachten . Was doch nicht alles gefährlich werden kann ! Von fünf
Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett wurden die Missetäterinnen
vom Schauplatz ihrer Schandtaten entfernt , ein Vollbringen , das

fast so verdienstvoll ist wie das Klopfen der Teppiche einer Frau
Hauptmann oder Major . Nebenbei : wenn die „ von Gott geordnete "
militärische Obrigkeit die weibliche Kraft so hoch einschätzt , daß fünf
bewaffnete Männer zur Abführung einer Frau notwendig sind ,
dann sollten auch die Frauen selbst sich höher werten , sollten wissen ,
daß sie Kräfte haben , die sie zum eigenen Besten und zum Wohle
aller Ausgebeuteten und Unterdrückten in den Kampf einsetzen
niüssen . Daß die Frauen des Mansfelder Reviers einen Anfang
zu dieser Erkenntnis gemacht haben , empfand die Unterzeichnete
überall , wo sie referierte ; es war dies in den Orten : Alsleben ,
Ermsleben , Eisleben , Erdeborn , Wolferode , Welfter ,
Bornstedt , Klostermansfeld , Teutschental und Schraplau .
Stärker noch als in dem Andrang zu den Versammlungen und der

stürmischen Zustimmung zu dem Vortrag kam die neue Erkenntnis
in den zahlreichen Beilrittserklärungen zur sozialdemokratischen
Partei und dem Abonnement aus ihre Preffe zum Ausdruck . Freilich :
es gab auch Leute , denen die Versammlungen nicht paßten . In
Bornstedt zum Beispiel äußerte der überwachende Bürgermeister
nach dem Schlüsse der Veranstaltung , „ es sei doch zu derb ge -
sprachen worden " . Als ob es Wort « geben könnte , die zu stark
für all das Unrecht gewesen wären , das der Mansfelder Arbeiter -

bevölkerung , das durch den Sleuerraubzug der ganzen deutschen
Arbeiterklasse angetan wurde ! Redete diese ? Unrecht nicht selbst
mit feurigen Zungen ? Des weiteren wollt « eZ dem Herrn nicht
recht in den Kopf , „ daß auch Männer gesprochen hätten , obwohl
es eine Frauenversammlung gewesen sei ". Dem Wirte waren so
viele „ Rote " im Saale sicher nicht angenehm — sie verzehrten zu
wenig . Als ob sich aus einem schmalen Beutel viel ausgeben ließe !
Der Mann , ein früherer Feldwebel , will sein Lokal nicht wieder

für Versammlungen hergeben . Sei es ! Mögen aber auch die Ar -
beiter den richtigen Schluß aus seinem Verhalten ziehen und ihre
paar Pfennige dorthin tragen , wo sie gern gesehen sind . Nicht in
allen Orten , wo unser « Agitation einjetzle , ist die Industrie be -

ziehungsweise der Bergbau vorwiegend . Es mußte daher auch mit

ländlicher Bevölkerung gerechnet werden . Auch sie beginnt sich zu

regen . In mancher Versammlung haben mir arme Gulsarbeite -

rinnen unter Tränen ihr » bedrängle Lage geschildert und bestätigt ,
wie zutreffend sei , waS die Sozialdemokraten darüber und über die

Mittel zur Verbesserung sagen . Di « Arbeit und das Vordringen
der jungen Landarbeiterorganisation macht sich in der Gegend fühl -
bar . — Obgleich im Mansfelder Bergrevier das Kapital äußerlich

gesiegt hat , werden die Herren Dividendenschlucker und ihre Lakaien

nicht lange Freude an diesem Sieg haben . Herr vr . Arndt , der

Freund und warme Verteidiger des rühmlichst bekannten Kolonial -

PelerS , wird bald vergebens Ausschau nach dem früheren Heer
reichstreuer , nichtmucksender Knappen halten . Die Aufklärung , die

der Kampf gebracht hat , kann weder durch die Sperre , noch durch

„ Strafentlohnung " wieder aus den Köpfen geprügelt werden . Das

Feld für weitere Belehrungs - und Bekehrungsarbeit liegt offen .
Unser aller Aufgabe muß es sein , die sozialistischen Ideen darauf

zu säen und sorgsam die Saat zu pflegen , damit sie der Ernte ent -

gegenreift . Berta Vollender .

Jahresbericht über die sozialdemokratische Frauenorgani -
sation in Offenbach . In gutbesuchtcr öffentlicher Frauen -

Versammlung referierte Anfang Januar Genossin Geling er -

Wulfrath über das Thema : „ Was muß die Frau vom Staate

verlangen ? " Die Ausführungen der Rednerin wurden mit leb -

haftem Beifall aufgenommen , eine Diskussion knüpfte sich an den

Vortrag nicht . In der darauf folgenden Mitgliederversamm -

lung erstattete Genossin Peine den Jahresbericht . Er gibt
im ganzen das Bild einer erfreulichen Aufwärtsbewegung . Di «

Frauenagitationskommission hat eine sehr rege Tätigkeit

entfaltet . ES wurden abgehalten : 7 Sitzungen der Kommission ,
4 Mitglieder - , 2 öffentliche und 12 Bezirksversammlungen . Als

Redner waren tätig die Genoffen Rink , Schmitt , BruhnS und

Ulrich , sowie Genossin Wackwitz . Di « Versammlungen waren

mit einer einzigen Ausnahme gut besucht . Eine neue Einrichtung
waren die Bezirksversammlungen . Durch die Einteilung der

Stadt mit Bürgel in Bezirke soll den Frauen Gelegenheit geboten

werden , ohne viel Zeitverlust und lange Wege sich in periodischen

Zusammenkünften Belehrung zu verschaffen . Es ergingen zu den

Bezirksversammlungen viertausend Einladungen , außerdem wurde

eine umfassende Hausagitation durch Genossinnen vorgenommen .
Alle diese Veranstaltungen brachten ein beachtliches Resultat , näm -

lich einen Zuwachs von ll3 weiblichen Mitgliedern für den Partei -
verein . Ferner wurden für die Mitglieder der Agitationskommission
Diskusstonsabende abgehalten , an denen auch andere Genossinnen

teilnahmen . Zur Kreiskonferenz wurden die Genossinnen Blöser

und Peine , zur Landeskonferenz ward Genossin Frank gewählt .

In den Kreisvorstand wurde Genossin Peine delegiert . Bis zum

Jahre 1S07 war von einer Frauenorganisation in Offenbach kaum

die Rede , wie aus den nachstehenden Ziffern zu ersehen ist . Von

den 26S Genossinnen , die Anfang Januar dem Sozialdemokratischen
Verein Offenbach angehörten , sind der Partei von 1398 bis 1907

inklusive nur (30 Genossinnen , 1908 aber 102 und 1909 113 beige¬

treten . Der Erfolg wird die Genossinnen zu weiterer Agitation
mächtig anspornen . Nur 13 Franen haben im Lauf « des letzten

Jahres der Organisation wieder den Rücken gekehrt , 9 sind fort -

gezogen , 2 gestorben . Für den geringen Beitrag von 2ö Pf . monat -

lich erhalten die Genossinnen die „ Gleichheit " umsonst zugestellt
und haben zu allen Parteiveranstaltungen Zutritt . — Am Schluß

des Vorjahres waren in der Kasse der Agitationskommission
81,97 Mk . Kassenbestand vorhanden , dazu kam Zuschuß vom Kartell

34 Mk. , vom Sozialdemokratischen Verein 66 Mk. , zusammen gleich

131,97 Mk . Die Ausgaben betrugen 175,31 Mk. , so daß am Jahres -

schluß 1909 ein Kassenbestand von 6,68 Mk . vorhanden war . Ge -

nossin Pein « bemerkte am Schluffe ihres Berichtes , die Kommission

glaub « ihre Pflicht erfüllt zu haben , sie erwart » auch im neuen

Jahr « die energisch « Unterstützung durch die Genossinnen . Eine

Diskussion fand nicht statt . Di « bisherigen sieben Mitglieder der

FrauenagitationSkommii sion wurden einstimmig wiedergewählt .

Hoffentlich schließt das laufende Jahr mit einem ähnlichen Zu¬
wachs an Mitgliedern wie das vergangene .

Bon der Dresdener Kinderschuykommissio « . Die Dresdener

Kinderschutzkommifsion hat zu Beginn des vergangenen Sommer -

Halbjahres durch Veranstaltung von KinderauSflügen daS Ge -

biet ihrer Tätigkeit erweitert . Sie hofft , damit wieder einen Schritt

vorwärts getan zu haben zum besseren Schutz der proletarischen
Kleinen . Wie not dieser tut , beweisen die verschiedensten Tat -

fachen . Im „ Jahrhundert des Kindes " werden die sich anfangs

vorigen Jahres eingeführten JugendgerichtShöf « mit Fällen über -

häuft . Trotz der scheinbaren Bemühungen der bürgerlichen Gesell -

schast für die Erziehung sitzen an jedem Verhandlungstag «ine

Anzahl Kinder auf der Anklagebank , fast ausschließlich Proletarier .

linder , deren Vergehen meist «ine unvermeidlich « Folge der Ver -

Hältnisse ist , in denen die Ärmsten leben und verderben müssen .
Ein « Kinderschutzkommission hat nun gewiß die Aufgabe , das Kind

vor Ausbeulung durch den Arbeitgeber zu schützen und einzugreisen ,
wenn es vor dem Richter steht , um seine Strafe zu mildern oder

sein späteres Fortkommen zu erleichtern . ES darf ihr aber nicht

genügen , erst nachträglich für das Kind einzuspringen , wie es die
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bürgerlichen Frauen bei jeder Gerichtsverhandlung tun . Nein !

„ Die Gelegenheit macht Diebe . " Bewahren wir das Kind vor dem

Elend der Straße , vor den Gefahren schlechter Gesellschaft ! Sorgen
wir dafür , daß das Kind unter seinesgleichen eine Stätte findet ,
wo die Gelegenheit zum Verkommen , zum Verbrechen fehlt , wo es

dagegen Förderung zur Entwicklung seiner guten Eigenschaften und

schlummernden Kräfte findet . Die Kinderschutzkommissionen sollten
in dieser Beziehung de » Interessen des Kindes noch weit mehr ge -
recht werden . Das sind die Erwägungen , die die Dresdener Ge -

nossinnen zu der oben erwähnten Erweiterung ihrer Tätigkeit
geführt haben . Auf ihren Ausflügen und besonders auf ihrem
letzten Kinderfest sahen sie in den freudestrahlenden Gesichtern der

Kinder , daß ihre Absicht — bewahren , statt zu beklagen — von

Erfolg gekrönt wird . Sie glauben , durch solche Veranstaltungen
vielen Eltern für kurze Zeil die Sorge um die Kinder erleichtert

zu haben . Sie hoffen , daß manch schlechter Keim in einzelnen
Kleinen erstickt wurde : die körperliche Betätigung bei fröhlichem
Spiel , das Wandern unter freundlicher Aufsicht , mit gut veranlagten
Gefährten zusammen , der Gesang von Voltsliedern , das Vortragen
von Gedichten bei Festen , das den Proletarier schon früh an ein

ruhiges , sicheres Auftreten vor vielen gewöhnen soll , all das hat
unstreitig erzieherisch gewirkt . Als der erste Ausflug der Kinder -

schutzkommission durch Agitation von Person zu Person vorbereitet

war , waren 14 Kinder zur Beteiligung gemeldet . Beim zweiten
Ausflug und nach Bekanntgabe in der Zeitung wuchs die Zahl
auf 70 , beim dritten auf 96 und zuletzt zählten wir jedesmal
130 bis 180 Kinder . Diese Steigerung ist gewiß ein Zeichen
dafür , daß die Eltern den Wert der Ausflüge erkennen . Die Ge -

nossinnen wanderten jeden Dienstag nachmittag mit den Kindern
in die Dresdener Heide . Unterwegs wurde gesungen , irgendwo
auf einer Lichtung im Walde wurde dann gespielt : Neigen und

Kreisspiele mit den Mädchen ; Fußball , Sackspringen , Versteck mit
den Jungen , denen sich auch ein Genosse während seiner Ferien
widmete . Während der heißen Sommertage unternahmen wir eine

Partie nach dem nahegelegenen Bilz - Licht - Luftbad oder fuhren
mit 125 Kindern in zwei Straßenbahnwagen nach der Lößnitz , wo

sich noch 30 Kinder aus den westlichen Vororten anschlössen . Die

Ausgaben für diese Ausflüge , wenn es überhaupt Aufwendungen

gibt , sind so gering , daß die Eltern ihre Kinder gern mitschicken .
Sie stellten sich auf 30 Pf . für die Fahrt hin und zurück und

10 Pf . Eintrittsgeld in das Bad . Wie beliebt die Ausflüge bei

den Kindern sind , erfuhren die Genossinnen , als sich später , an
einem sehr kalten , regnerischen Tage , für den ein Ausflug nach
Ullersdorf in die Marienbäder angezeigt worden war , frühmorgens
150 Teilnehmer einstellten . Sie wurden heimgeschickt , doch war
das Drängen vieler nach einem Hinaus so groß , daß wir noch am

selben Tage mit 38 nach Ullersdorf mußten , wo sie bei etwas auf -

geklärtem Wetter fröhliche Stunden im Ruderboot , im Bad und

an den Turngeräten verlebten .

Gleichsam den Abschluß der Sommerveranstaltungen bildete

während der Herbstferien ein Kinder - Sommersest , das in einem

mittelgroßen Saale mit anschließendem Garten abgehalten wurde .

Wochenlang vorher erzählten sich die Kinder schon von den Tänzen
und Neigen , den Gesängen , Vorträgen und Gruppenstellungen , von
den Kuchen und dem großen Stollen , kurz von allem , was sie

erfreuen und erheben sollte . Gegen geringes Entgelt erhielten die

Kinder Karten , die zu Kaffee und Kuchen berechtigte »; eine Samm -

lung unter den Genossinnen ermöglichte es , Kinder ganz armer

Ellern unentgeltlich am Feste und seinen Freuden teilnehmen zu

lasten . Der Zug durch die Stadt gestaltete sich zu einer kleine »

Demonstration ; denn wider Erwarten war die Zahl der beteiligten
Kinder auf » OO gestiegen . Das Fest verlief überaus schön . Um
die Freude der Kinder und die Wirkung der Beranslaltung auf sie

zu begreifen , muß man ihr beigewohnt haben . Wie strahlen die

Gesichter , wenn ein Knirps von Jungen oder Mädchen ein Gedicht
vorträgt , wenn gesungen wird , wenn einige Mädchen einen schönen

Reigen aufführen , während eine kleine Pianistm das anmutige

Spiel ihrer Glieder mit Musik begleitet . Die Kinder sind ganz

Auge , ganz Ohr , um dann wieder in Jubel auszubrechen , und ime

fühlen sich die kleinen Mitwirkenden gehoben .

Diese Veranstaltungen haben sicher die beste Wirkung auf die

Kinder gemacht , und wir sind überzeugt , daß sie im nächsten

Sonimer , soweit sie noch schulpflichtig sind , alle gern unserem Rufe

folgen werden . Dank unserem Einfluß , verde » sie wissen , wohin sie

gehören , wenn sie die Schule verlassen . Allen Genosunuen , die un -

abhängig sind , die keine Kinder haben oder über genügend freie

Zeit verfügen — wir denken dabei besonders an die Frauen der

Partei - und Gewerkschaftsbeamten — , möchten wir dringend ans

Herz legen , sich eifrig der Kinderschutzbewegung zu widmen . Sie

bietet den organisierten Genossinnen ein weites Arbeitsfeld , dessen
Bestellung Geist und Herz erhebt , für die Betätigung der Frauen
wie geschaffen ist und die aufgewendete Mühe reichlich lohnt .

Auguste Lewinson .

Politische Rundschau «

Die letzten Wochen haben die preußische Wahlrechts -
frage energisch in den Vordergrund der politischen Probleme ge -
schoben . Am Sonntag den 13. Januar haben die Proletarier
Preußens in allen Teilen des Landes in einer eindrucksvollen Massen -

Versammlungsdemonstration ihren Willen bekundet . Sie erhoben
Protest gegen die Verschleppung der Reform , gegen die Verheim -
lichungspolitik der Regierung , die den fertigen Entwurf ihrer Wahl -
rechtsänderungsvorlage vorsichtig in der Tasche behält und ihn bis
Mitte Februar der öffentlichen Kritik entziehen will ; sie erhoben
Protest vor allem gegen den Entwurf selber , der nach allem , was
bisher über ihn verlautet hat , ein wahres Monstrum sein muß .
Strabendemonstrationen haben sich den Versammlungen nicht an -

geschlossen — nur einige Orte machten eine Ausnahme — , indes

ist kein Zweifel darüber gelassen worden , daß das Proletariat die

Versammlungen nur als die Einleitung des Kampfes ansieht .
Die Kundgebung richtete sich auch gegen die dürftige Thron -

rede , die den preußischen Landtag eröffnete . Eine Rede , die ge -
rade zum Schlüsse noch einen einzigen nichtssagenden Satz für die

brennendste politische Frage der Zeit übrig hatte . Noch nichts -

sagender war die Antrittsrede des neuen Ministerpräsi -
deuten im Abgeordnetenhaus . Sie enthielt kein Wort von Politik ,

sondern war eine bloße Höflichkeitsbezeugung vor den Erwählten
des Dreiklassenparlamentes und entsprach ungefähr der Antritts -

rede des neugewählten Präsidenten eines Skatklubs .

Herr v. Bethmann Hollweg scheint den Unterschied gegen die

Ära Bülow — die Zeit der vielen Reden und des Kokettierens mit

angeblich leitenden politischen Ideen — durch demonstrative Zu -

rückHaltung martieren zu wollen , sowie durch Schweigen über alles ,
was wie eine leitende Idee , wie ein Programm aussehen könnte .
Den Reichstag hat er seit seiner mageren Antrittsrede , worin er

seine Programmlosigkeit beteuerte , noch nicht wieder betreten . Den

Staatssekretären überließ er die Vertretung der Reichsregierung
bei den Interpellationen über die Kattowitzer Beamlenmaß -

regelungen , über die Haltung der Behörden zum Mansfelder Berg -

arbeiterstreik , über die Unterstützung der geschädigten Tabakarbeiter ,
über die Ausführung des Vereinsgesetzes . Aber was er den Er -

wählten des allgemeinen Wahlrechts bietet , das wagt er den Aus -
erkorenen des Dreiklassenunrechts gegenüber nicht . Die Kattowitzer
Interpellation im Abgeordnetenhaus hat er persönlich beantwortet .

Die Kattowitzer Beamten Maßregelungen sind eine

flagrante Verletzung der Wahlsreihcit und der staatsbürgerlichen
Rechte der Beamten . Einige dem Zentrum angehörige Beamte ,
unter anderen mehrere Lehrer , sind „ im Interesse des Dienstes "
in andere Orte versetzt worden , weil sie in der Stadtverordneten -

stichwahl für die mir dem Zentrum verbündeten Polen gestimmt
haben . Das öffentliche Wahlverfahren gibt für solche Maßnahmen
die geeignete Handhabe , weshalb es auch von den Junkern und

der Regierung energisch verleidigt wird . Das Zentrum ist natür -

lich erbost ob dieser Maßregelungen ; wie wenig es aber Anspruch
hat , sich als Verteidiger der Wahlfreiheit aufzuspielen , zeigt gerade
das Auftreten feines Redners in der Verhandlung . Er begnügte
sich nicht mit einem Protest gegen den Regierungsterrorismus ,
sondern benützte die Gelegenheit auch zur Beschwerde darüber ,

daß ein liberaler Oberlehrer ohne böse Folgen im Bureau einer

Ferrer - Versammlung sitzen konnte , die bekanntlich ein Angriff aus
die heilige katholische Kirche und die Religion gewesen sein soll .
Natürlich hat diese Denunziation prompt den Erfolg , daß nun

auch der liberale Lehrer noch gemaßregelt wird ! überhaupt benutzt
das Zentrum jetzt jede Gelegenheit , um über Angriffe auf die

katholische Kirche , über einen neuen Kulturkampf zu zetern . Das

erscheint ihm als das beste Mittel , die über seinen Verrat bei der

Reichsfinanzreform empörten Anhänger auf andere Gedanken zu
bringen . Wenn die Schäjlein an eine Bedrohung der Religion
glauben , so geht die Spekulation des Zentrums , so werden sie trotz
aller Erbitterung über die Politik dieser Partei in weltlichen
Dingen doch wieder geduldig in die alten Hürden zurückkehren .
Deshalb war dem Zentrum auch ein Streit gar nicht unerwünscht ,
der zwischen der elsaß - lothringischen Regierung und den

reichsländischen Bischöfen wegen der Rechte über die Lehrer
ausbrach — die Bischöse hatten die Lehrer in der überhebenden
Sprache des Vorgesetzten vor dem Eintritt in den „religionsfeind -

lichen " deutschen Lehrerverein gewarnt . Indes ist es dabei nicht
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auf seine Kosten gekommen , denn die reichsländische Regierung hat

gar bald den giückzug angetreten .
Natürlich wurde die preußische Beamtenmabregelungs -

und Polenfresferpolitik sowohl im Reichstag wie im preußi -
scheu Landtag nicht bloß von den Junkern , sondern auch von den
Nationalliberalen eifrig verteidigt . Der Freisinn trat für die Wahl -
freibeit ein , am tiefsten abe� gruben die sozialdemokratischen lHedner :
im Reichstag Südekum , der den Zusammenhang init der preußischen
Wahlrechtsfrage aufdeckte , besonders aber in » Landtag Liebknecht ,
der in seinen Ausführungen , deren bitlere , verächtliche Schärfe
diesem Parlament angemessen war , die Maßregelung als nur einen
kleinen Ausschnitt des Terrorismus zeigte , den die preußische
Junkerbureaukratie auf allen Gebieten ausübt .

Vorstöße gegen die arbetterfeindliche Praxis der Behörden waren
die sozialdemokratischen Interpellationen wegen der Unterstütz -
ung der Tabakarbeiter und der Borgänge im ManSfelder
Ctreikrevter . Die Regierungsvertreter fanden natürlich alles in
bester Ordnung . Dem neuen Kriegsminister , der seine erste Rede
im Parlament hiett , schien eS ganz selbstverständlich , daß die

Truppen niit Maschinengewehren gegen die Streikenden ausrückten .
Daß die süßen Arbeitswilligen mit Säbel und Gewehr vor Be -

lästigungen geschützt werden müssen , unter Umständen auch drein -

gehauen und gestoßen werden muß , das versieht sich für ihn auch
ohne weiteres . Die Debatte , in der unsere Genossen Sachse und
Kunert die Arbeitersache energisch führten , bot ein neues Moment .
Die Arbeiterfeinde der Rechten , die rücksichtslos dafür eintraten ,
daß die Unternehmer das Koalitionsrecht der Arbeiter zerstampfen
dürfen , erhielten Sutturs vom Zentrum . Als Sprecher dieser Partei
trat nämlich der Führer der katholischen Fachvereinler ,
der Gegner der christlichen Gewerkschaften , Dr . Fleischer , auf . Er
redete dermaßen gegen die kämpfenden Arbeiter , daß sein Frakttons -
kollege Giesberts sich beeilte , in einer persönlichen Bemerkung
jede Gemeinschaft init den Ausführungen des Herrn abzulehnen .
Indes wird Herr Giesberts deswegen doch in der Fraktions - und

Parteigemeinschast mit dem Streikbrecherhäuptting Dr . Fleischer
bleiben . Dieser hatte bei seiner arbeiterfeindlichen Rede bezeich -
nenderweis « den lebhaftesten Beifall der Zenttumsfraltion gefunden ,
während Giesberts Verwahrung von seinen Parteigenossen mit

eisigem Stillschweigen aufgenommen wurde .
So offenbart sich gelegentlich trotz aller Vorsicht und Schlauheit

der im Grund « arbeiterfeindlich « Charakter d « S Zentrums . Ein «

unglaublich verlogene Agitation soll das den Arbeiterwählern wieder
verdecken . Wie diese mit den erbännlichsten Mitteln arbeitende

Agitation die niedrigsten Instinkte aufwühlt , da ? haben unsere

Genoffen jetzt Gelegenheit bei der Wahlagitation im rheinischen
Reichstagswahlkreis Mülheim a . RH . - Wipperfürth - G Ummers -

dach zu beobachten . Das Zenlrumsblatt fordert feine Leser zur
Verprügelung der sozialdemokratischen Flngblattverteiler auf , und

daß es zur Praxis dieser rohen Losung noch nicht gekommen ist ,
ist nur der Zurückhaltung und Besonnenheit unserer Genossen zu
verdanken , sowie dem Umstand , daß sie in größerer Anzahl ihre
Arbeit verrichten . Gefährlich « Bedrohung und Verhöhnung der

Flugblattverteiler , Entwendung und Verbrennen gröberer Mengen
von Flugblättern sind an der Tagesordnung . Indes treten in diesem

Wahlkreis auch schon Anzeichen auf , daß es unter den Arbeiter -

Wählern des Zentrums gärt . In einer Versammlung zu Engels «
kirchen sorderte ein Vertreter der christlich - nationalen Arbeiter vom

Zentrumskandidaten Oberlandesgerichtsrat llllarx , daß er für die

Beseitigung des g 168 der Gewerbeordnung »intrete , der Ausnahme -
bestimmungen gegen die streikenden Arbeiter enthält , sowie daß der
Kandidat sich verpflichte , bei einer künftigen Reichsfinanzresorn » nur
direkte Steuern zu bewilligen . Aber Herr Marx lehnte eine klipp
und klare Antwort ab : auf den ersteren Punkt will er sich nicht

festlegen , beim zweiten von Fall zu Fall entschieden wiffen . Di «
Arbeiter waren davon nicht befriedigt . Ein christlicher Arbeiter ,
der gleichet Wahlrecht tu Preußen und Neueinteüung der Wahl -

kreis « forderte , erhielt auf eine Anfrag « nach der Stellung de »
Kandidaten überhaupt keine Antwort . Sehr kennzeichnend für das

Zentrum ist auch , daß es im bayerischen Landtag anläßlich
der Erhöhung der Biersteuer den sozialdemokratischen
Antrag ans Entschädigung der arbeitslos werdenden
Brauereiarbeiter ablehnt » . Der Abgeordnete Speck erklärte

ganz kühl , seine Fraktion habe sich im Reichstag bei Beratung der

Finanzreform grundsätzlich auf den Standpunkt gestellt , daß

Entschädigungen an Arbeiter nicht gewährt werden sollen , die in -

folge der Steuergesetze arbeitslos werde » . Bei den Tabakarbeilern

habe man eine Ausnahm « gemacht , weil eS sich zumeist um kränk -

lich «, schwächliche und halbinvalide Menschen handle . Für weiter »

Ausnahmen werde aber daS Zentrum nicht eintreten !

Die preußische Polizei ist eifrig auf dem Feldzug gegen die

Jugendorganisation , und Schule wie Handwerkerorgani -
sationen leisten ihr ebenso eifrig Gesolge . Die Berliner Frei «
Jugendorganisation ist aufgelöst worden , weil sie angeblich
ein politischer Verein ist — just zu selbiger Zeit , da ein „ nalio
naler " Jugendverein zu Potsdam sich unangefochten einen Vortrag
über Weltpolitik halten läßt !

In England geht in diesen Tagen der Wahlkampf zu Ende .
Dt « bisherigen Teilresultale zeigen ein starkes Vordringen der

Konservativen und Schutzzöllner — die Liberalen haben dislang
kl Eitze weniger als ihre Gegner . Es ist zweifelhaft , ob sie auch
nur im Bunde mit der Arbeiterpartei eine Mehrheit zusammen -
bringen ; möglich ist , daß sie auf die Unterstützung der im Punkte
des Budgets und des Freihandels unzuverlässigen Iren angewiesen

sind . Die Bedeutung dieser Schwächung des englischen Liberalismus

wird nach Abschluß des Wahlkampses zu würdigen sein . Die Ar -

beiterpartei hat sich bis jetzt im Mandalsbesitz behauptet , ob sie
der schutzzöllnerischen Welle ohne Einbuße widerstanden hat , müssen

erst die Slimmenzahlen zeigen . II . B.

Gewerkschaftliche Nundschau .

Ter kapitalistischen Produktion gliedert sich in steigendem Maße
die Frauenarbeit ein . Wie die Zahl der jugendlichen Arbeiter ,

so nimmt auch diejenige der Arbeiterinnen stetig zu, die in der

Industrie beschäftigt werden . Das ist auch wieder IDOS der Fall

gewesen , während die Zahl der envachsenen männlichen Arbeiter

in diesem Jahre nicht unwesentlich im Vergleich zum Vorjahr ge -

funken ist . Nach den nunmehr vollständig vorliegenden Berichten
der Gewerbeinspektoren beschäftigten die Anlagen , die ihrer Auf -

ficht unterstehen :
I90C 1Ö07 1908

Erwachsene Arbeiter . . 4364255 4538548 4520066

Erwachsen « Arbeiterinnen 1095899 1145635 1150033

Jugendliche Arbeiter . . 413654 436182 440255

Kinder . . . . .. . 10947 13054 12062

Überhaupt 5884655 6128319 6 122416

Die erwachsenen Arbeiter stellen somit 73,3 Prozent der ge <

samten inspeklionspflichtigen Arbeiterschaft , die Arbeilerinnen 18,3

Prozent und die jugendlichen Arbeiter 7,2 Prozent . Wie mänuig -

lich bekannt ist , treibt nicht die pure Menschensreundlichkeit unsere

Herren Unternehmer dazu , die weibliche Arbeitskraft zu bevorzugen .

Durchgängig erhalten die Arbeiterinnen noch miserable Löhne , die

meist um vieles niedriger sind als der Verdienst der Arbeiter .

Di « Billigkeit allein schon macht die weibliche Arbeitskraft den

Kapitalisten begehrenswert , von anderen Vorzügen für die Aus -

beulung abgesehen . Die Prolelarierinnen sollten aber ihre so ge -

schätzte Arbeitskraft nicht zu Spottpreisen verkaufen , sondern aus

diesem ihrem einzigen Kapital soviel Zins wie nur möglich schlagen .

DaS ist ihr gutes Recht , es fragt sich nur , ob sie die Macht haben ,

es durchzusetzen . Und sie können diese Macht haben , freilich nicht

einzeln , wo sie schwach sind , sondern durch den Zusammenschluß
in der Gewerkschaft . Er verleiht ihnen Stärke und führt ihr «

Forderungen , ihr Recht zum Siege . Die Gewerkschastsorganisation
kämpft gegen die schändlichen Löhne an , zu denen heute noch viele

unserer Arbeitsschwestern ihre Arbeitskraft verkaufen müssen , sie

sichert ihnen höheren Verdienst . Diese segensreiche Erkenntnis muß

in immer weitere Kreise der Arbeiterinnen dringen , sie dort zu ver -

breiten ist Ehrenpflicht jeder Genossin .
Die freien Gewerkschaften sind wieder im Aufstieg

begriffen . Das ist das erfreuliche Fazit einer vorläufigen Zu -

sammenstellung ihrer Mitgliederzahlen vom Jahre 1909 . Jeder

halbwegs Einsichtige konnte übrigens voraussehen , daß die Zahl
der freien Gewerkschafter wieder steigen müsse , sobald die Krise

auch nur «in Weniges nachlassen werde . AlS die furchtbare Wirt¬

schaftskrise auch den Gewerkschaften Wunden schlug , konnten nur

bürgerliche SchmockS ihre Leier freudig stimmen , um ein Bänkel -

sängerliedchen vom Niedergang der sozialdemokratischen und terro -

ristischen Organisationen zu singen . Nun müssen die Herren ihre

Leier wieder für «inen anderen Sang stimmen und vom Terror

jammern und wüten , der nach ihnen das Anwachsen der Mitglieder -

zahlen verschuldet . Später werden sie um einen anderen - Schwindel

nicht verlegen sein . Bisher liegen nur vergleichende Zahlen vom

dritten Ouartal vor , und zwar von 83 Verbänden , die eine Mit -

gliederzunahme von über 9000 ausiveisen . Vom Jahresabschluß
und den Angaben aller Verbände dürfen wir wohl noch ein gün -

stigeres Resultat hoffen . Nur wenig ist die Krise gewichen , auf

manchen Industrien lastet sie fast noch mit der gleichen Schwere
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wie seither . Allein trotzdem scheint e», daß die Sewerkschaftsbewe -

smng den toten Punkt überivunden hat . so daß »tn » Periode neuer

Erfolge für sie anhebt .
Anscheinend müssen um das bißchen Arbeiterinnenschutz , das die

neue Gewerbeordnungsnovelle festlegt , insbesondere für

die um «ine halbe Stunde verkürzt « Arbeitszeit an Sonnabenden

und den Vorabenden der gesetzlichen Feiertage erst noch Kämpf «

geführt werden . Wie wir schon an dieser Stell « berichteten , sind
es namentlich die Unternehmer im graphischen Gewerbe , die
die Neuerung arg beschwert . Besonders der Schutzverband für
das Steindruckgewerbe will «ine halbe Stunde Arbeitszeit -

Verkürzung nicht zulassen . Er hat jetzt eine Arbeitsordnung

aufgestellt , die diese lächerlich geringe Reform aushebt . Die Ar -

beiterinnen erklären sich aber mit gutem Recht gegen die betreffende

Bestimmung wie überhaupt gegen die gesamte Arbeitsordnung .
Der Ausstand der BuchdruckereihilsSarbeiterinnen

in Dresden ist zurzeit noch nicht beendet . Versuche zu seiner

Beilegung sind vom Verband der Buchdrucker und vom Tarifamt
des Buchdruckgewerbes gemacht worden . Es handelt sich um die

Entscheidung darüber , ob die Buchdrucker tariflich verpflichtet sind ,
mit geübten Streikbrechern zusammenzuarbeiten . Sie sind nicht ge -
halten , ungeübte Hilfsarbeiterinnen anzulernen oder Arbeiten des

Hilfspersonals zu verrichten . Wohl aber müssen die Obermeister
und Lehrlinge anlernen , und die Gehilfen müssen mit den so An -

gelernten arbeiten . Deshalb konnte der Betrieb bei einigen be -

streikten Firmen notdürftig aufrechterhalten bleiben .
Der Reichstarif im Malergewerbe ist angenommen

worden . Von 1G720 Mitgliedern des Verbandes , die an den dar -
über entscheidenden Versammlungen teilnahmen , haben 6832 für
und 6192 gegen die Schiedssprüche der Unparteiischen gestimmt .
In einer Reihe größerer Städte waren die Maler mit der geringen
Lohnaufbesserung nicht zufrieden . In 200 größeren und Ueineren

Städten , besonders in Süddeutschland , stimmten dagegen erhebliche
Mehrheiten dem Tarif zu , weil sie von ihm eine wesentliche Ver -

besserung ihrer Arbeitsverhältnisse erwarten . Mit dem Resultat
der Abstimmung dürfte der Friede im Maleegewerbe für drei Jahr «

gesichert sein .
über das Wirken des Zwangsarbeitsnachweises für die

Bergarbeiter des RuhrrevierS kann nach der kurzen Zeit
feines Funktionierens noch kein abschließendes Urteil gefällt wer «
den . Soviel ist indessen sicher , daß seine Einführung die Kampfes -
stimmung gefördert hat . Bon feiten der Grubenproletarier wie
der Grubenherren wird Vorsorge für einen eventuellen Kampf ge -
troffen . Die Zechenritter lassen durch Agenten fremde Arbeiter

überall anwerben , wo es eine rückständige , bedürfnislose Bevölke -

rung gibt ; sie wollen sich eine arbeitswillige Garde züchten . Die

Arbeiter sind ihrerseits besttebt , «inen starken Kampsfonds zu
sammeln und haben die Losung , llberschichten zu vermeiden . An -

gesichts der Empörung und Entschlossenheit der Grubenarbeiter

dürfte ihren brutalen Ausbeutern mehr als ein Strich durch die

Rechnung gemacht werden . Die aus allen Weltgegenden zusammen -
getrommelten Arbetter sind nicht Felsen , auf die der Kapitalismus
unter allen Umständen und auf die Dauer bauen kann . In stür -

mischen Zeiten werden auch sie mit fortgerissen , zumal wenn ihnen
in der Zwischenzeit der Gedanke der gewerkschaftlichen Organi -

sation nahe gebracht wird . Die moralische und materielle Star -

kung der Gewerkschastsorganisation geht aber zielbewußt ihren

unaufhaltsamen Gang . Der kritische Augenblick wird die Berg -
arbeiter gerüstet finden . Die vier Bergarbeiterverbänd e haben
in einer gemeinschaftlichen Sitzung Stellung zur Erhebung von

Eonderbeiträgen genommen . Die Vertreter deS alten Verbandes
und die der polnischen Berufsvereinignng erklärten , daß ihr «

Organisation die Erhebung von Extrabeiträgen bereits beschlossen

habe . Dagegen teilten die Vertreter der Christlichen und

Hirsch - Dunckerschen verbände mit , daß dies « demnächst ein »

Urabstimmung über die Frage vornehmen werden , bei der aller

Erwartung nach sich die übergroße Mehrheit der Mitglieder für

Extrabeiträge erklären wird . Den protzigen Grubenherren kann

somit zu passender Zeit zum Tanz « aufgespielt werden .
Der Lohnkamps in der Vogtländ ischen Schiffchenstickerei

ist mit teilweisem Erfolg für die Sticker beendet . Die noch Mangel -

hast « Organisation der Sticker ließ größeren Erfolg nicht erreichen .
In der Kartonnageindustrie in Plauen und Umgegend

bereitet sich eine größer « Tarifbewegung vor , an der auch die
Arbeiterinnen stark beteiligt sein werden . Die sehr niedrigen Löhne
dort schreien förmlich nach Aufbesserung . Die entsprechenden Forde -

rungen wurden den Unternehmern vorgelegt .
Eine Massenklag « von Arbeiterinnen und Arbeitern ,

zusammen etwa Lbv an der Zahl , hat das Gewerbegericht in Lech «

hausen zu gewärtigen . Wie wir schon berichteten , hatte dort die

Glühsadenfabrik eine Arbeiterin sofort entlassen , weil sie nicht
Streikarbett oerrichten wollte . Ihrer Klage auf Lohnzahlung für
vierzehn Tage wegen kündigungsloser unberechtigter Entlassung
hatte da ? Gewerbegericht stattgegeben . Weil die Firma keinen Ersatz

Iür
die Streikenden der einen Abteilung bekommen tonnte , stockte

>er ganze Betrieb . Die Direktion verfügte nun ganz eigenmächtig .
ohne Rücksprache mit den Arbeiterinnen , eine Verkürzung der Ar -

beitszeit um drei Tag « wöchentlich . Eine entsprechende Entschädi -

gung für den Verdienstaussall lehnte sie ab . Daher ist es zu der

Massenklag « gekommen .
Die Initiative eines Polizeileutnants bei einem Streik verdient

besondere Erwähnung . In Berlin streikten in einer Galanterie -
waren sabrit ( Bilderrahmen ) 25 Arbeiterinnen und II Arbeiter .
Der Leutnant des Polizeireviers , in dem der Unternehmer wohnt ,
ließ diesen und den Vertreter der Organisation in sein Bureau
kommen , um zu verhandeln . Es gelang ihm , einen Vergleich her -
beizusühren . Jedenfalls ist dieser Polizeileutnant ein weißer Rabe
unter seinesgleichen . Ein Polizeileutnant , wie er sein soll , hat
darauf zu sehen , daß die Streilposten entfernt und arretiert und
die Streikenden zur Räson gebracht werden — eventuell mit der
blanken Waffe . Nicht unmöglich , daß in diesem Falle für den
Beamten noch ein Rüssel Hintennach kommt . Wozu gäbe es „ vor -

gesetzte Behörden * ? ch:

Zur Tartfbewegung in der Holzindustrie . Anfang Januar
fand in Berlin eine Konferenz zwischen den Vorständen des

Schutzverbandes , des Deutschen und des Christlichen Holzarbeiter -
Verbandes und des Hirsch - Dunckerschen Gewerkvereins statt , die

von den Arbeitgebern berufen war . Hierbei versuchten die letzteren ,
die Vertreter der Arbeiterorganisationen , die diesmal gemeinsam
vorgehen , zur Reduzierung der Arbeiterforderungen seitens der

einzelnen Zahlstellen zu veranlassen . Die Vorstände der Arbeiter -

verbände mußten ein solches Ansinnen natürlich ablehnen . Es ist
nun inzwischen an den einzelnen Orten weiter verhandelt worden .
Der Schutzverband hatte versprochen , seine Mitglieder anzuweisen ,
auch dort zu verhandeln , wo diese dies bisher davon abhängig
machten , daß die Arbeiterforderungen herabgesetzt oder zurückgezogen
würden . Soweit bekannt geworden ist , haben diese örtlichen Ver -

Handlungen die Parteien seither einander nur wenig näher ge -
bracht . Vor allem verharren die Arbeitgeber bei ihrer Ablehnung
einer jeden Arbeitszeitverkürzung . Inzwischen hat schon «in Unter -

nehmer in Zuffenhausen die Aussperrung trotz der gegen -
teiligen Abmachung der Zentralvorstände vorgenommen . Man

darf wohl annehmen , daß der Kampsesmut dieses Fabrikanten
durch Arbeitsmangel gestärkt ist . — Der Holzarbeiterverband hat
in den letzten Wochen einen starken Zustrom neuer Mitglieder ge -
habt . Nicht nur die Mitgliederverluste der Krisenjahre sind da -

durch ausgeglichen worden , sondern die Organisation hat mit
152000 den höchsten Mitgliederbestand bereits überschrttten , den

sie jemals gehabt hat .
Der Verband der Buch - « nd Steindruckereihilfsarbeiter

und - arbeiterinneu konnte nach langem Bemühen in Halle a. S .
einen Tarifvertrag abschließen , der sich auf die „ Allgemeinen
Bestimmungen * stützt , welch « die für ganz Deutschland geltende
Grundlage aller örtlichen Tarif « bilden . Anlaß dazu gab «in Streik

in der Waisenhausdruckcrei , der mit einem Erfolg endete . Anlege -
rinneil erhalten nun als Mindestlohn 11 Ml . ; Lernende fangen mit

7,50 Mk . an und bekommen pro Vierteljahr 75 Pf . Zulage , bis sie
den Mindestlohn erreicht haben ; der Lohn von Arbeiterinnen , die
mit 6 Mk. anfangen , steigt in einem Jahre bis auf 9 Rtt . Arbeiter

erhalten nach dem zweiten Jahre 20 Mk. , nach dem fünften minde -

stens 21 Mk . Die erzielten Erfolge sind nicht gerade groß , bedeuten
aber doch eine wesentlich « Ausbesserung der bisherigen Löhne , die

ganz erbärmlich waren . — In Nürnberg hatten einige Unter -

nehmer ein « eigenartige Vergütung der manchmal recht reichlichen
llberstunden eingeführt . Sie gaben nämlich ihren Arbeiterinnen

dafür pro Woche ein « Maß Bier ! Es ist dem Verband ge -
lungen , dort Verkürzung der Arbeitszeit , Lohnerhöhungen von 50 Pf .
bis 1 Mk. und die festgesetzten Zuschläge für Überstunden zu er -

ringen . In der neugegründeten Zahlstell « Schwabach versuchten
die Arbeiterinnen Lohnerhöhungen zu bekommen ; sie erreichten ohne
Streik , daß ihnen Zulagen von je 50 Pf . gewährt wurden . Dieser

erste Erfolg des Zusammenschlusses wird hoffentlich dazu beitrage »,
die Organisation zu stärken und zur Erringung größerer Borteile

fähig zu machen . In Hanau a. M. ist es gelungen , die Buchdruck -
arbeiterinnen zu organisieren . Der Erfolg blieb nicht aus . Die

OrganisationSleitmig kam mit den Unternehmern zu einem Tarif -

abfchluß , der den Anlegerinnen , die Löhn « bis herab zu S Mk .

hatten , IS Mk . Minimallohn sichert . Di « wenigen , die diesen Lohn



142 Die Gleichheit Nr . 9

bereits batten . erhalten eine Zulage von 1 Mk. ; vom 1. Januar 1911
ab erhöht sich der Mindestlohn um eine weitere Mark . Au &erdem
wurden die „ Allgemeinen Bestimmungen " über Obliegenheiten , Ar -

beitszeit usw . von den Unternehmern anerkannt . DaS bedeutet für
die Arbeiterinnen zahlreiche Verbesserungen in bezug auf Uber -

stundenbezahlung , Arbeitsverhällnisie und Arbeitszeit . Eine glänzend
gelungene Lohnbewegung fand in Stettin statt ; die Unternehmer
haben sie natürlich mit scheelen Blicken betrachtet , und ihr Organ
hat sie mit Schimpfereien und Verdrehungen der Wahrheit bedacht .
Die Verbandsorganisation ist in Stettin noch jung , wie überhaupt
im ganzen Osten PreußenS der Organisationsgedanke sehr schwer
Fuß fassen kann . 1908 hatten die Stettiner Buchdruckerprinzipale
mit dem Hilfspersonal einen sogenannten Tarif abgeschlossen ,
der einigen Hilfsarbeitern zwar ganz geringe Lohnerhöhungen ge -
währte , aber die Arbeiterinnen fast durchweg leer ausgehen ließ .
Dieser Tarif konnte nur zustande kommen , weil die Unternehmer
sich die gänzliche Unerfahrenheit deS dortigen Hilfspersonals zu¬
nutze machten . Als er zur Kenntnis des Zentralvorstandes der

Organisation kam , versagte dieser die Anerkennung : der ganze Tarif
war ein grober Verstob gegen die „ Allgemeinen Bestimmungen " .
Vor allem entsprach die festgesetzte Arbeitszeit nicht der allgemeinen
Vereinbarung , auch fehlten llberstundenzuschläge und viele andere

Verbesserungen . Die Prinzipale kehrten sich jedoch gar nicht an die

Ablehnung , sondern behielten ihren Tarif bei , der für sie so be -

quem und vorteilhaft war . Die Herren erstaunten nicht wenig , als
es zu einer Lohnbewegung unter dem Hilfspersonal kam ; in ihrer
Entrüstung faselten sie von „Tarifbruch " und wollten nur mit ihrem
Personal verhandeln . Mit der Organisation wollten sie nichts zu
tun haben , und den Berliner Hetzer ( den Gauleiter ) wollten sie
schon gar nicht sehen . Aber ihre Entrüstung legte sich , als die
Maschinen standen und das Hilfspersonal geschlossen in den Streik
trat . Es kamen fast ausschließlich Frauen und Mädchen in Betracht ,
die für wahr « Hungerlöhne beschäftigt waren . Verdienten doch die

Buchdruckanlegerinnen durchschnittlich nur 9 Mk. , die Steindruck -

anlegerinnen gar nur bis zu 8,50 Mk. herunter , und Bogenfänge -
rinnen konnten mit S Mk. abgespeist werden . Die Stettiner Unternehmer
hielten solche Löhne für tarifmäßig ! Die Bewegung setzte nicht
zu gleicher Zeit in ganz Stettin ein , sondern ging von einer Druckerei

auf die andere über . Nach kaum zwei Wochen hatte der Streik in
sechs Druckereien die Bewilligung der Forderungen durchgesetzt , die
anderen Firmen anerkannten sie , ohne es erst zum Streik kommen

zu lassen . Die Arbeitszeit wurde von 9' / , auf 9 Stunden herab -
gesetzt , und die Löhne erfuhren die folgende Regelung : Bogen -
fängerinnen 7,50 Mk. , Steindruckanlegerinnen 11 Mk. , Buchdruck -
anlegerinnen 12 Mk . In einer Steindruckerei konnte die Verkürzung
der Arbeitszeit nicht durchgeführt werden , weil dort das Buch -
bindereipersonal überwiegt und die Arbeiterinnen nicht organisiert
waren . Die Lohnbewegung des Hilfspersonals hatte auch den Er -

folg , daß zirka 100 Buchbindereiarbeiterinnen für den Deutschen
Buchbinderverband gewonnen wurden . Somit ist begründete Hoff -
» ung vorhanden , daß mit organisiertem Personal demnächst nach -
geholt werden kann , was diesmal versäumt werden mußte . Es

darf nicht vergessen werden , zu unterstreichen , daß der „ Volks -
böte " , das sozialdemokratische Parteiorgan , die geforderten Löhne
schon vor der Bewegung zahlt «. Nun hat er dem Hilfspersonal
I Mk . Zulage über sie hinaus gewährt . Auf zwei Jahre ist der
Tarif abgeschlossen worden , das bedeutet äußerlich zwei Jahre Ruhe .
Für die Arbeiterinnen heißt es : Aufpassen und das Errungene
festhalten ! Vor allem aber die Organisation stärken , um
die Grundsteine zu legen für weitere Erfolge ! Gert .

Notizenteil .
Dienstbotenfrage .

Die Forderungen der Dienstmädchen an die Gesetzgebung .
Im März 1907 richteten die Dienstbotenvereine Nürnberg ,
Fürth , München , Frankfurt a. M. usw . eine Petition an den
Reichstag , in der die Aufhebung der Gesindeordnung
und die Gleichstellung der Hausangestellten mit den

gewerblichen Arbeitern wie andere nötig « Reformen ge -
fordert wurden . Die „Gleichheit " hat die sechs einzelnen Forde -

rungen der Petition seinerzeit veröffentlicht . Daß das Verlangen
» ach Regelung der Arbeitszeit , nach Sicherung des

freien Sonntags usw . begründet war , wird unter anderem

auch dadurch bewiesen , daß die Zahl der Dienenden stark zurück -
geht . Von 1839000 im Jahre 1895 ist sie auf 1285000 im Jahre
1907 gesunken . Di « Abnahme beträgt also rund 76 000 . Gewiß

erklärt sich daS Zurückgehen auch noch aus anderen Gründen , aber

unzweifelhaft trägt die unfreie Stellung der Dienstboten , ihr «
schlimme Lage am meisten dazu bei . Der Reichstag hat sich nicht dazu
bequemt , die Materie gründlich zu prüfen , und so war am Schlüsse
der letzten Session die Frag « deS gesetzlichen Schutzes und der

besseren Rechtsstellung der Dienstboten noch nicht einen Schritt
vom Fleck gekommen . Am 15. Juli 1909 ward der Vorsitzenden
des Nürnberger Dienstbotenvereins vom Reichstag die lakonische
Antwort , daß die anliegende Petition infolge deS eingetretenen
Sessionsschlusses nicht mehr zur Beratung und Beschlußfassung ge -
langen konnte , und daß sie deshalb ergebenst zurückgesandt werde .

In ungefähr zwei Jahren hatte also die Volksvertretung im Reichs -
Parlament keine Zeit für die Hausangestellten . Natürlich ! ES

war wichtiger , neue Steuern für den Lebensbedarf der Waffen zu
fabrizieren . Auch der bayerische Landtag hatte im Oktober

1907 die gleiche Petition erhallen . Im September 1903 erhielten
die Dienstbotenvereine die Antwort , daß der Landtag ein « Umfrage
unter den Hausangestellten über Arbeitszeit , Lohn , Sonntagsaus -

gang , Schlafräume usw . beschlossen habe . Im April 1909 wurden

die Fragebogen ausgegeben , die Auskunft über 19 einzelne Punkt «

verlangten . Der bayerisch « Landtag hat somit schneller gearbeitet
als der Reichstag . Im Reichstag haben seither unsere Genossen
von der sozialdemokratischen Fraktion drei Hauptforderungen zu -

gunsten der Hausangestellten formuliert . Sie lauten : 1. Auf -

Hebung aller für Dienstboten geltenden Ausnahme -

g « setze ( Gesindeordnungen und sonstige Sondergesetze ) . 2. Er -

richtung besonderer Gerichte in der Art der Gewerbe -

und Kaufmannsgerichte zur schnelleren und billigen Entscheidung
von Streitigkeilen , die aus dem Dienstverhältnis entstehen . 3. Aus -

dehnung der Reichskrankenversicherung im Anschluß
an die Ortskrankenkassen auf alle Dienstboten . Abänderung des

Gesetzentwurfes , der die Dienstboten minderen Rechts sein läßt .
Um diesen Forderungen mehr Nachdruck zu geben , ist eine plan -

mäßige Agitation notwendig . Stark besuchte Dienstbotenversamm «

lungen müssen sich in einer Resolution für die obenangesührten

Forderungen aussprechen . Der stärkste Widerstand , dem die ge -

forderten Reformen begegne » , kommt aus dem Landtag und Herren -

haus in Preußen . Die Herren , die hier obenauf sind , sind der Mei -

nung , daß das Unrecht bis in alle Ewigkeit erhalten werden müsse ,
das vor 100 Jahren und noch länger zurück durch die Gesetzgebung
geheiligt worden ist . Und der Reichstag wird bekanntlich von den

reaktionären Preußenhäusern aus gelenkt . Solange sich aber der

Reichstag nicht zu einem Vorwärts entschließt , sind auch die süd «

deutschen Landtage an durchgreifenden Beschlüssen zur Verbesserung
der Lage der Hausangestellten gehemmt . In wichtigen Dingen
können sie über daS Reichsgesetz nicht fort . Daher muß ein « kräf -

tige , systematische Agitation für die Forderungen der sozialdemo «

kralischen Reichstagssraktion entfaltet werden . AuS je mehr Orten

eine Resolution für sie dem Reichstag zugeht , desto stärker ist de »

Rückhalt , den unsere Vertreter bei der Begründung ihreS Antrag »

haben . Auf also zur Agitation für die Freiheit , das Recht der

Dienenden ! Helene Grünberg .
Ländlich - LittlicheS auS Pommern . Die pommerschen Junker

können die Sittlichkeit auf dem Land « nicht genug rühmen , können

nicht genug vor den Gefahren warnen , die jungen Mädchen in den

Großstädten drohen . Wie die Sittlichkeit auf dem Laude aber in

Wirklichkeit aussteht , daS zeigt « wieder einmal eine Gerichtsver -

Handlung vor dem Schöffengericht zu Kolberg . Ihr lag fol -

gender Tatbestand zugrunde . In der Nacht vom 18. zum 17. April
1909 zechten verschiedene Stützen von Thron und Altar in einem

Gasthof zu Nehmer bei Kolberg . Nachdem die Herren genügend
Alkohol vertilgt hatten , überkam den Bauernhofbesitzer Möller

und seinen Freund P i e t sch die Luft , dem Dienstmädchen auf einem

Bauernhof in Nehmer einen nächtlichen Besuch abzustatten , weil st «

wußten , daß die Schlafkammer deS Mädchens unverschließbar war .

Möller ist verheiratet und Vater von zwei Kindern . Di , „Heilig -
keil der Ehe " hielt ihn nicht im geringsten ab , mit seinem Freund «

zusaminen in der dritten Morgenstunde in die Echlaskammer de »

Dienstmädchens St . einzudringen . Während der Freund Wache

stand , versucht « er das Mädchen im Bette zu vergewaltigen . Durch
den Lärm erwachte der Hausherr und setzte dem verbrecherischen

Vorhaben ein Ziel . Der Herr Staatsanwalt sah das versucht »
Verbrechen mit sehr milden Augen an und stellte nur Strafantrag
wegen „tätlicher Beleidigung " . Stach gewöhnlichem Pommern -

verstand handelte eS sich dabei mindestens um einen „Notzuchts -
versuch " . Auch das Schöffengericht war voll einsichtsvoller Mild »
und verurteilt « Möller nur zu 50 Mk. Geldstrafe oder vier Tagen
Gefängnis . Die bedrohte Ehr « eines Dienstmädchens ist offenbar
nach bürgerlichen Begriffen ein sehr billige ? Ding . 11. T
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Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen .

Die ArbeiterinnenauSbeutung nach allen Regeln der Knnst
versieht die Färberei und Wäscherei Kelling in Rade -
beul . Die schwere Arbeit der Wäscherinnen wird mit 1A bis
16 Pf . pro Stunde entlohnt . Die Plätterinnen erhalten für ihr «
nicht minder schwere Arbeit I,SO Mk . pro Tag . Für Überstunden
wird nach Gutdünken deZ Unternehmers gezahlt , und Ä bis 6 Pf .

pro Überstunde dünken dem Herrn genug ! Zu den lieblichen Ge -

pflogenheiten der Firma gehört eS auch , ganz junge Mädchen , so -
genannte . Konfirmandenmädchen - , bei schwerer Arbeit zu beschäf -
tigen , oft genug sogar über die gesetzlich zulässtge Zeit hinaus .
Meinen aber die Arbeiterinnen , sie müssen für die Firma bloß
Waschen oder Plätten , so irren sie sich gewaltig . Es gibt da . so
nebenher - noch allerlei . kleine Verrichtungen - , wie Kohlen - und

Ascheschaufeln , den Garten düngen , die Bäume mit Jauche be -

gießen und dergleichen mehr . Für Vielseitigkeit der Arbeit ist so »
mit vom Unternehmer reichlich gesorgt . Leider kann man von den

Schutzvorrichtungen in der Fabrik nicht dasselbe sagen . Unter
anderem fehlt an der Schleuder ' der Deckel , und eS ist nicht daS

Verdienst des Kapilalisten , wenn bisher kein Unglück passiert ist .
Auch der Mangel einer Garderobe soll sich fühlbar machen . Da
unter solchen Umständen die Gefahr nah « liegt , daß die Arbeits -

sklavinnen denselben Weg betreten wie die in der Hauptfabrik deS

nämlichen Unternehmers , daß sie sich organisieren und sich gegen
ihre Ausbeutung wehren , so hat der umsichtige Herr einen be -

sonderen Spionagedienst eingerichtet . Mit dieser Judasarbeit werden
Arbeiterinnen betraut , die sich als „ Versandmädchen - etwas Besseres
dünken wie ihre übrigen Arbeitsschwestern . Trotz alledem ist eS
dem Fabrikarbeiterverband schon gelungen , in den Betrieb Einzug
zu halten . Daß es für die Arbeilerinnen besser werde , ist in ihr «

eigene Hand gegeben , sie müssen sich bis zur letzten der Organi »
sation anschließen . Solange sie unorganisiert bleiben , sind sie ihre

eigenen Feinde . Marie Wackwitz .

Sozialistische Frauenbewegung im Ausland »

l. Ii . Die sozialistische Frauenkonferenz in Rew Sjork , die

am 19. Dezember staltgesunden und über die die „ Gleichheit¬

schon vorläufig berichtet hat , war von über 200 Personen be¬

sucht . Die Tagesordnung lautete : „ Unsere Stellungnahme zur all -

gemeinen Frauenbewegung - . Zur Verlesung gelangte das folgende

Schreiben , daS der nationale amerikanische Frauenstimmrechtsoer -
band gesandt halle : „ Der nationale Frauenstimmrechtsverband er -

sucht die sozialistischen Frauen nochmals um ihr « Mitwirkung und

bietet denselben die seine an , um gemeinsam daS Frauenwahlrecht

zu erringen . Einer günstigen Antwort entgegensehend , mit freund -

lichem Gruß : Ida Husted Harper , Vorsitzende des nationalen Preß -
bureaus . — Dr . Anna Howard Schaw , Vorsitzende . -

Di « Genossinnen Carrie W. Allen und Meta L. Stern

hielten die Eröffnungsreden , und » war sprach letzter « zugunsten
eines gelegentlichen Zusammenwirkens mit den Frauenrechtlerinnen
und erster « dagegen . Nach einer vierstündigen Diskussion wurde
mit starker Majorität folgend « Resolution angenommen :

„ In Erwägung , daß die sozialistischen Frauen New Jorks ein «

zweifache Mission haben : nämlich erstens für die wirtschaftlich «

Befreiung der Arbeiterklasse und zweitens für die politische Be -

freiung des weiblichen Geschlechts zu wirken ;

sowie in Erwäglmg , daß ihrer Ansicht nach heute zwei Klassen

vorhanden sind , die die bestehende Gesellschaft in viel schärfer ,

Lager trennen , als dies durch die zwei Geschlechter geschieht ;
in fernerer Erwägung , daß diese ihr « Überzeugung sie in fort -

währende Konflikte mit der organisierten Stlmmrechtsbewegung

bringen und so ihr « hauptsächlichste Arbeit hindern würde , der die

bürgerlichen Frauenstimmrechtler naturgemäß gegnerisch gesinnt

sein müssen , sei beschlossen :

daß die sozialistischen Frauen — trotzdem sie selbstredend mit

jeder Körperschaft , die sür das Frauenstimmrecht eintritt , sympathi -

sieren — die Erweckung des Klassenbewußtsems als den wichtlg »

sten Teil ihrer Propaganda unter ihren proletarischen Schwestern

halten und aus diesem Grunde der Ansicht sind , daß das Wirken

der sozialistischen Frauen für das Stimmrecht auf unabhängiger
und separater Grundlage durch sie und von den wirtschaftlichen

und politischen Organisationen der Arbeiterklasse erfolgen muß . -

Eins , immig und ohne jedwede Diskussion ivurde serner eine

Resolution angenommen , in welcher die sozialistischen Frauen den

streitenden Blusenmacherinnen ihre Sympathie aussprachen . Di »

Konserenz wählte em aus zehn Genossinnen bestehendes Komitee ,

das sich zum Zwecke aktiver Unterstützung der Streikenden mit der

gewerkschaftlichen Organisation , der „ Wornen ' sTrade Union League " ,

( Liga der Frauengewerkschaften ) in Verbindung fetzen soll . Das
Komitee soll auch sonst das Zusammenarbeiten mit dieser Organi -
satton anstreben , in der die sozialisttsch « Aufsassung noch nicht
maßgebend ist .

Das Frauenkomite « der sozialistischen Partei von
New Jork beabsichtigt , in regelmäßigen Zwischenräumen von
drei bis vier Monaten ähnliche Frauenkonferenzen einzuberufen ,
um taktische Fragen zu entscheiden , Tag es fragen von allgemeinem
Interesse zu erörtern und durch einen freien , anregenden Meinungs -
austausch das erweckt « Interesse der Frauen wachzuhalten .

Meta L. Stern .
1. 1! . De « soziale « Schutz der Mütter « ud Linder gilt eine

Resolutton . welche dasBureauderenglischenvenofsinnen
zur Pfleg « internationaler Beziehungen beim Jnter -
nationalen Sozialistischen Bureau zu Brüssel für den nächsten
Internationalen Sozialistischen Kongreß zu Kopenhagen eingebracht
hat . Die Resolution lautet : . Da dieser Internationale Sozia -
listische Kongreß national und international die Bergesellschaft -
lichung der Produttions - und Austauschmittel fordert , betont er

nachdrücklich , daß es Pflicht der Gesellschaft ist , schivangeren Frauen ,
Wöchnerinnen , Säuglingen und SchuUindern den Unterhalt zu
sichern . - _ _

Frauenstimmrecht .

Für die Einführung deS Frauenstimmrechts i « Frankreich
traten bei den Debatten über die nötig « Wahlrechtsreform die

Sozialisten ein . Genosse Sembat begründete die Forderung ,
von der besonders die Bürgerlich - Radikalen jeder Couleur nichts
wissen wollen .

AlS sozialistischen Frauenstimmrechtstag iu de « Bereinigten
Staaten hat das nationale Frauenkomitee der Sozialistischen Partei
den letzten Sonntag im Februar bestimmt . Der Beschluß ist mit

Zustimmung des Parteivorstandes gefaßt worden . Am Frauen -

stimmrechtstag sollen regelmäßig überall in den Bereinigten Staaten

Bersamnilungen und Demonstrationen stattfinden , die der Agitation
für daS Frauenwahlrecht dienen .

Die Frau in Sffentlicheu Aemteru «

Die erste Armeukommisfionsvorsteheriu tu Berlin ist ge-
wählt worden , nicht ohne daß darüber sämtliche bürgerlichen Spießer
aus dem Hänichen gerieten . Verschiedene Armenkommissionsvor -

steher hatten sogar gedroht , deswegen ihr Amt niederzulegen .
Ihnen mag ja in der Mehrzahl dies « neue weibliche „ Konkurrenz -
recht sehr wider den Strich gehen , denn solange man der Frau
kein « Gelegenheit gab , das Gegenteil zu beweisen , durste sie kühn

für „ ungeeignet - zu diesem Berus erklärt werden . Wir sind über -

zeugt , die erste Armentommissionsvorsteherin wird nicht ermangeln ,
den Beweis für ihr « „ Eignung - zu dem Amte zu erbringen . Das

gerade um so mehr , als die Worte , die ihr daS Oberhaupt der
Berliner Armendirektion , Stadtrat Münsterberg , bei der Ein «

führung in chr Amt mit auf den Weg gab , nicht eben d a S waren ,
was man nach der bisherigen verständnisvollen Haltung dieses

Herrn betreffs der Mitarbett der Frauen in der Armenkommission
hätte erwarten dürfen . Gr meinte nämlich , in den Armenkommis -
sionen werde das Vorurteil gegen die Frau hoffentlich bald schwin -
den , da gerade sie hier wie nirgends zur Mitarbeit berufen

fei , doch werde wohl trotzdem die Wahrnehmung der Geschäft «
eines Armentommissionsvorstehers besser von Männern er -

folgen als wie von Frauen . Herr Münsterberg scheint das neue

freisinnig « Einigungsprogramm sofort in die Praxis umsetzen zu
wollen , das sich ja ebenfalls damit begnügt , nur eine „verstärkte
Heranziehung der Frauen auf dem Gebiet der sozialen Fürsorge -
zu verlangen . Er wird zweifellos bei seinen Fraktionskollegen sür
sein « Äußerung den vollsten Beifall finden . Daß aber die Frauen ,

auch die sonst so zahmen liberalen , nicht ganz so bescheiden sind ,
wie es „ ihre - Partei wohl wünschen mag , beweist auch die erfreu -

liche Zunahme der Armenpflegerinnen , deren Zahl von 28 im

Jahre 1907 aus 72 im Jahre 1909 gestiegen ist . m. w.

Verschiedenes .

Wie ein frommer Diener Gottes die Interessen der

Schnapsjnnker « ud Stcuerräuber verteidigt und dabei die
Arbeiter beschimpft , wissen dir Genossen und Genossinnen aus

Gardelegen voller Empörung zu erzählen . Hier halte der ton -

servative Herr o. Kröcher m einer Versammlung den Versuch ge -
macht , den letzten Raubzug seiner Partei aus die Taschen des

arbeitenden Volkes zu rechtfertigen . Sicherlich nicht nur «in schweres
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Stück Arbeit für den adligen Herrn , sondern auch ein recht auZ -

sichtsloses Unternehmen , sintemalen der Magen der Arbeiterwähler
Steuer - und Brotwuchergründe nur schlecht zu verdauen pflegt .
Die ruhigen sachlichen Auseinandersetzungen einiger anwesenden
Genossen über die Ausplünderung der enterbten Massen durch die

Steuerreform trieben den adligen Herrn arg in die Klemme . Wenn
aber die Aot für die adligen Bolksbedrücker am höchsten ist , ist
bekanntlich die Hilfe Gottes oder seiner Stellvertreter am nächsten .
Der Widerspruch „ des Pöbels " hatte nicht bloß daS blaue Blut
des Herrn v. Kröcher in Wallung gebracht , auch daS gut bürger «
liche des Pastors Albitz aus Walbeck begann zu sieden . Der

„ Arbeiter im Weinberg des Herrn " ward zum Anwalt der Junker -
interessen . Jedet tut , was er nicht lassen kann , und die Vertreter
der Kirche haben sich von jeher gern auf die Seite des Unrechts

geschlagen , wenn dort die Macht war . Die Arbeiter könnten also
dem Herrn Pastor für die offene und unzweideutige Bekundung
seiner Gesinnung nur dankbar sein . Allein der fromme Diener
Gottes begnügte sich nicht damit . Er wetterte gegen die „ hohen
Ansprüche " der Arbeiter und machte für die Not der werltätigen
Massen die Frauen verantwortlich , die nicht hauszuhalteu verständen .
Mit dem Gehalt des Herrn Pastors könnten die Arbeiterfrauen

allerdings leichter und besser auskommen als mit den Schundlöhnen ,
die in der Allmark gezahlt werden . Ten Gipfel der Einsicht erreichte
der fromme Herr aber , als er unter Hinweis auf eine anwesende
Genossin behauptete , die Arbeiterfrauen wollten Hüte für 10 bis
1b Mk . tragen , „ wie diese Dame " . Wir wiffen nicht , ob der Herr
Pfarrer als Sachverständiger in Putzsachen den PreiS der Hüte richtig
geschätzt hat , die Arbeiterfrauen tragen . Aber das eine wissen wir :

mögen sie kosten was sie wollen , sie sind von dem Ertrag eigener
saurer Arbeit bezahlt . Kann der Herr Pfarrer das nämliche von
den prächtigen Kleidern , Spitzen , Hüten , Pelzen und Schmucksachen
der Damen sagen , die dank ihrer Männer , Bäter und Brüder Nutz -
nießerinnen des SteuerraubzugS sind ? Di « Kosten einer einzigen
Balltoilette jener Damen betragen nicht selten mehr als das Eiii -

kommen , mit dem «ine kindergesegnete Arbeiterfamilie ein ganzes
Jahr haushalten muß . Und sie werden nicht von dem Ertrag
eigener Arbeit , sondern von der Ausbeutung fremder Arbeitskraft
bestritten . Jene Damen sind wie ihre männlichen Anverwandten

Drohnen im Bienenkorb der Gesellschaft . Wenn der Herr Pfarrer
sich vom Geiste getrieben sieht , gegen Verschwendung und Luxus
zu predigen , so mag er feine Pfeile nach dieser Seit « richten . Bei
den Arbeitern sorgt schon die Not dafür , daß nichts überflüssiges
ausgegeben wird . Woher soll die Verschwendung , der Luxus kommen ,
wenn ein Mann vom 1. Januar 1909 bis 1. Januar 1910 genau
< 185,82 Mk . verdient ? Dazu kommen noch zusammen 88 Mk .
an Krankengeld von der Kasse und vom Verband . 110 Mk . beträgt
allein die Miete der betreffenden Familie . Dabei muß gesagt werden ,
daß dieser Arbeiter noch lange nicht zu den schlechtestgestellten ge -
hört . Wie wär ' s , wenn der Herr Pastor einmal das Leben mit

solchem Hungereinkommen versuchte ? Die anwesenden Arbeiter
waren über die unerhörte Anmaßung des Pastors mit Recht so
entrüstet , daß es nur dem besonnenen Eingreifen einiger Genossen
zu verdanken ist , wenn es nicht zu handgreiflichen Auseinander -

setzungen kam . Der Vorfall wird natürlich seine aufklärende Wirkung
auf die Arbeiter und Arbeiterfrauen nicht verfehlen . Ganz besonders
muß er den letzteren zu denken geben . Er zeigt deutlich , daß sie von
den gescheitelten Herren nicht auf Verständnis für ihre Lage , auf
Mitgefühl mit ihren Leiden zu rechneu haben , dafür aber auf Be -
schimpfungen und Verdächtigungen . M. .J.

Zopf und Dünkel gelahrter Philister . Die Tatsachen be -

weisen , daß in der kapitalistischen Gesellschaft kein Kraut gewachsen
ist gegen die Betätigung der Frau auf Berufsgebieten , die das

„stärkere Geschlecht " bisher als sein „gotterschaffenes " oder „ natur -
gewolltes " Arbeitsfeld zu betrachten pflegte . Sie zeigen auch , daß
dies im allgemeinen der Kulturentwicklung förderlich ist . Trotzdein
sind die Philister noch nicht alle geworden , welche die Nachtmütze
so tief über die schlaftrunkenen Äuglein gezogen haben , daß sie
allen Tatsachen zum Trotz die Erweiterung des weiblichen Wirkungs -
kreise ? als das größte Unglück , als den Anfang zum Ende der
Kultur bejammern . Wie stark dabei der Egoismus im Spiele ist ,
brauchen wir nicht erst lang und breit zu beweisen . Die Spießer ,
die noch immer davon plappern , daß die Frau nur am häuslichen
Herde schalten und walten dürfe , sitzen aber nicht bloß an den
Stammtischen , sie machen sich auch in den sogenannten höheren
Berufen breit und gerade da oft recht bemerkbar . Das begreift sich :
die Furcht - vor der Konkurrentin läßt kein unbefangenes Urteil zu .
Wo sie anfängt , da hört nur zu oft all « Logik auf , die für gewöhn -
lich auch als ein ureigenes männliche ? Erbgut angesprochen wird .

Dafür ein Beispiel .

Der Schleswig - Holfteinische Verein von Philologen
an öffentlichen höheren Mädchenschulen hat «in « Eingabe
vorbereitet , die er an beide Häuser des preußischen Landtags richten
wird . Darin fordert er : daß die in der Neuordnung des höheren

Mädchenschulwesens verfügte Gleichstellung der Frauen und Männer

im Schuldienst , insbesondere die gleiche Berechtigung zur Leitung
öffentlicher höherer Mädchenschulen und der weitergehenden Bit -

dungsanstalten für das weibliche Geschlecht zur Beratung gestellt
und aufgehoben werde . Denn — o Menschheit verhülle dein Haupt
— welch entsetzliche Folgen könnte die Neuerung zeitigen . Man

höre und staune . Männer , sogar solche von akademischer Bildung ,
könnten Frauen unterstellt werden , wenn sie durchgeführt wird !

Die Erde müßte in ihren Grundfesten beben , wenn ein Herr Doktor ,
der daheim dem Pantoffel so sügsam folgt , in der Schule auch noch
unter weiblichem Regiment stände ! Die hohen Häuser werden von

den gelehrten Herren weiter gebeten , „ gegebenenfalls dahin zu wirken ,

daß die Leitung der Mädchen - , Volks - und Mittelschulen in den

Händen der Männer verbleibe " .

Höchst erbaulich ist die Begründung dieser Eingabe . Es heißt

darin , daß die Unterstellung des Mannes unter die Frau dem

Volksempfinden widerspreche und das Mannesgefühl im

höchsten Grade beleidige . Di « Einführung weiblicher Vor -

gesetzler würde mit Sicherheit zu ähnlichen Erfolgen der Frauen
in anderen Berufen und damit zu einer großen Gefahr für
das Staatswohl führen . Der Staat sei in erster Linie ein

Produkt männlicher Initiative und Kraft und bedürfe zu einer

gesunden Fortenlivicklung des spezifisch - männlichen Geistes . So

wünschenswert die Mitarbeit der Frauen auf den verschiedensten
Gebieten des Kulturlebens sei , so wenig könne ihre Herrschaft im

öffentlichen Staalsleben geduldet werden . Wir haben zuerst über

diese glänzende Offenbarung des „spezifisch - männlichen Geistes " der

Herren Philologen von Schleswig - Holstein herzlich gelacht . Doch

konnte unsere Heiterkeit kein « ungetrübte sein . Wir dachten der

Jugend , deren Empfinden und Denken durch solch vorurteilsvolle

und dünkelhafte Erzieher verseucht wird . Und unsere Gedanken

wanderten weiter zu den Volksschullehrern , von denen ein guter

Teil der nämlichen Auffassung huldigt , wie die akademisch gebildeten

Herren Kollegen . Wie viel Mißachtung weiblicher Arbeit und weib -

lichen Wesens wird da nicht in die Herzen der Jugend gepflanzt ,
die doch Fleisch vom Fleisch und Geist vom Geist auch ihrer Mütter

ist , die doch sonst als die geborenen und berufenen Erzieherinnen

gepriesen werden . Soll ihre Begabung dazu auf einmal dort ver -

sagen , wo es sich um die Leitung der erhabenen Aufgabe handelt ,

den jugendlichen Köpfen lateinische und französische Vokabeln , die

Namen römischer Cäsaren und deutscher Duodezfürsten einzutrichtern ?
Welch verstaubte Perücke sitzt doch manchmal auf den Schultern

gelehrter Herren ! Wie notwendig ist eZ, daß die Frauen durch die

häusliche Erziehung das Bewußtsein der Gleichwertigkeit von Mann

und Frau in der Seele ihrer Kinder fest verankern . R. F.

veranrwoNUch für dt « Redaktion : grau Klara Zilktn lZuadelt . Wtlhelmthad »,
Post Degerloch det Siungart .

Druck und Verlag van Paul «tnger w « UMgart .
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